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Am 23. November hat die er­
ste Sitzung der beim Staatsober­
haupt geschaffenen Republik- 
Kommission für Menschenrechte 
stattgefunden. Unter der Vorsitz 
führung des Vizepräsidenten Je- 
rik Assanbajew sJnd die Grund­
sätze der Schaffung des staat­
lichen Komplexprogramms auf 
dem Gebiet der Menschenrechte 
erörtert sowie die Arbeitsordnung 
der Kommission, die Bestimmung 
über-, Ihren Apparat und die 
Planungsprinzipien bestätigt wor­
den.

Die Versammelten sprachen da­
von, daß es kompliziert sei, den 
.Anforderungen der Garantie der 
Menschenrechte durch die staat­
lichen und nlchtstaatilchen 
Rechtschutz Organisationen Ka­
sachstans bei dem Fehlen der nö­
tigen Erfahrungen, Traditionen, 
bei der Unreife der demokrati-

sehen Institutionen und der er­
forderlichen rechtlichen Basis 
gerecht zu wenden.

Das staatliche Programm, so 
Jerlk Assanbajew, müsse dem 
Hauptziel entsprechen, nämlich 
die reale Situation mit den 
Menschenrechten in unserem 
Jungen souveränen Staat wider­
spiegeln und die Anstrengungen 
zu einer radikalen Änderung 
der Lage auf diesem Gebiet ge­
mäß der Verfassung und den 
völkerrechtlichen Verpfllchtun 
?ren Kasachstans koordinieren heil­
en. Es sei notwendig, dieses Pro­

gramm zu gestalten unter Berück­
sichtigung der rechtlichen Grund­
lage, der gerichtlichen und außer­
gerichtlichen Verteidigung der 
Menschenrechtes, der Kontakte 
mlrt nlchtstaatillchen Rechtschutz- 
ongandsationen, der Erhöhung der 
Bildung und Aufklärung auf dem

Gebiet der Rechtskultur, der ma­
ximalen Info nm attischen Transpa­
renz dm Bereich der Menschen­
rechte, der Verteidigung der 
Menschenrechte und Grundfrei­
heiten als der Prlorltätsnlchtung 
In der Außen- und Innenpolitik 
Kasachstans.

Ein besonderes Augenmerk 
müsse dm Programm dem Schutz 
der Rechte der Menschen gel­
ten, die sozial anfechtbaren Be­
völkerungsschichten angehören. 
Denn In der zivilisierten Gesell­
schaft. die wir aufzubauen be­
strebt seien, werde die Fürsorge 
um die Unbemittelten und Be­
dürftigen stets auf dem Staate 
Hegen. Sehr viel mehr Aufmerk­
samkeit als bis Jetzt müsse man 
der Verteidigung der individuel­
len, also der Eigentumsrechte 
widmen und die Menschen vor 
der Willkür sowohl kleiner als

auch hochgestellter Beamten 
schützen. 011

Es wurde .beschlossen, das 
Programm nachzuanbelten und 
dabei weitgehend die Erfahrun­
gen anderer Staaten auszuwer­
ten.

Auf der Sitzung wurden au­
ßerdem die Eingaben von Bür­
gern an diese Kommission so 
wie das Schreiben des „Koreani­
schen Regionalfonds für so 
ziaien und Rechtschutz Tessen" 
über die Notwendigkeit ’ disku­
tiert. einen Gesetzgebungsakt zur Rehabmtlerung nicht 
Menschen, sondern ganzer Völker 
zu verabschieden, die Repres­
salien unterzogen und nach Ka­
sachstan deportiert worden wa­
ren.

Die Kommission für Mensche- 
rechte soll weiterhin einmal im 
Jahresviertel zusammemtreten

Kasachstanisches 
Uran wird keinem

bösen Zweck dienen

Für Kasachstaner hätte es Sinn, 
aktiver an der Privatisierung teilzunehmen

Der Vlzepremler Viktor Sobo­
lew und der Vorsitzende des 
Staatlichen Komitees für Eigen­
tum, Sarybal Kalmursajew, ha- 
ben, eine Pressekonferenz über 
aktuelle Fragen der Jetzigen 
Privatisierungsetappe lm haupt­
städtischen Haus der Wissen­
schaftler abgehalten.

Es wurde festgestellt, daß der 
Prozeß der massenhaften Ent­
staatlichung des Eigentums in der 
Republik <regenwärtig in seine 
Schlußetappe — die der Reali­
sierung staatlicher Aktienpakete 
— tritt Bis Jetzt wunden sieben 

•ponsauktlonen durchgeführt, 
-f denen Wertpapiere von 324 

Aktiengesellschaften zum Kauf 
angeboten waren. Die Kasach- 
staner haben Jedoch erst etwa 15 
Prozent der ihnen bereitgestell­

ten Kupons verausgabt. Die Be­
völkerung behält vorläufig den 
größten Teil davon, und das 
hemmt den Privatisierungspro­
zeß.

Indessen verfolgt das Privati- 
sJerungsprogramm vor allem das 
■Ziel, den Menschen beim Anle­
gen Ihrer Kupons über die In- 
vestltions- und Privatisierungs­
fonds behilflich zu sein. Erst 
danach soll die Privatisierung ge- 
Sen von Unternehmern akkumu- 

erte Barmittel einsetzen. Deren 
Eingänge In den Haushalt wer­
den zweifellos helfen, die Wirt­
schaft wesentlich zu sanieren und 
zu stabilisieren und die Lösung 
sozialer Fragen zu beschleuni­
gen. Je aktiver die Kuponsbesit­
zer dabei vorgehen, desto rascher 
wird sich der Entstaatiichungs-

prozeß vollziehen und also auch 
eine Verbesserung unserer Le­
bensbedingungen eintreten.

Ein bedeutender Teil der Be­
völkerung vertraut Jedoch nicht 
den Fonds und verhält sich zur 
Privatisierung nur skeptisch. Das 
sei u.a. die Auswirkung der ne­
gativen Situation um die Unter­
nehmen von der Art der Smagu- 
low-Firma, betonten die Journa­
listen. Auf solche Zweifel wurde 
eine präzise Erläuterung gege­
ben.

Zum Unterschied von den nir­
gends registrierten Trustgesell­
schaften. unterstrich Viktor So­
bolew, verfügen die Investitions­
und Privatisierungsfonds über 
Lizenzen. Sie werden genauestens 
von den Finanzorganen kontrol­
liert, und die Regierung trägt un-

mittelbar Verantwortung für Ihre 
Tätigkeit. Die Investitionsfonds 
sind berufen, die Hauptmasse der 
Deponenten zu schützen. Selbst 
wenn sie keinen hohen Prozent 
satz von Dividenden ergeben 
werden die Einnahmen der Ka­
sachstaner trotzdem garantiert 
sein.

Die Tätigkeit der Fonds wird 
in den nächsten Zeit eine ver­
vollkommnete Gesetzgebungsba­
sis erhalten. Es wird geplant, 
manche Einschränkungen aufzu­
heben. z. B. bei dem Grenzwert 
der Aktien. Erhöht wenden auch 
die Möglichkeiten der Inan­
spruchnahme ausländischer In­
vestitionen, die es den privatisier­
ten Betrieben gestatten sollen, zu 
vollkommeneren Technologien 
überzugehen. (KasTAG)
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iw/0—1977. und ein Telfl des 
trtebs S>HULdenkLa*per 
tneos .geblieben. Das hätten rHe 

sactatan wie auch in Rußland ge-

Aüf Initiative des Präsidenten 
Nursultan Nasarbajew und zur 
Schaffung von Garantien für die 
Erhaltung dieses wichtigen strate- 
gJschen Rohstoffes sowie zur Ein­
haltung der Bestimmungen des Vertrags über die NlcZerW 
ЙХ" Kf?waffen- dem auch 
Kasachstan beigetreten sei sei­
en etwa 600 kg hochaufberette- 
ten Urans eben erst mit Mliftär- 
flugreugen In die USA unter die 
nachfolgende Kontrolle der In­
ternationalen Atomenerg 1 e b e-

wwlen-

Bringung von in unsere-6
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Territorium verzichtet ha-

von Journadlsten be- äußerten sich die S
der Pressekonferenz dahingehend, daß dde^JSJ- 

eabe aufiberedrteten Urans an dfe 
и SA Handelsgeschäft. son­
dern die Bekundung guten Wil 
lens durch KasaclXn wwte^l 

Strebens danach имХ 
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Produktion von Massenvemlch 
terungswaffen in dritte Länder 
zuzulassen. Dabei seien auchrei ^h'SrteC1!£lfldchen Interessen S- 
vralwt worden. Die konkrete 
schädlgung®umme für das Uran 
selnoch nldhrt endgültig festize setat. doch wende dte RepS&k 
^Jfc^sweise Millionen von 
DeMar verschiedene Ausrüstun- 
fS1 Hür 411 erster

i38.Hüttenwenk Ulbinsfcl er- 
ч u ’ d3s nunmehr keine strate­

gischen Rohstoffe mehr produ­
zieren wende. Die Übergabe der 
Urans an die Vereinigten Staaten 
sei eine einmalige Aktion.

(KasTAG)
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Kasachstan Tag für Tag
EIN WETTBEWERB 

DER KONSTRUKTEURE 
AUS DEM VOLK

PETROPAWLOWSK. Auf In­
itiative der Gebietsorganisation 
des RepubUkverbandes für wis­
senschaftliche und Ingenleur- 
verelnlgungen Ist hier der tradi­
tionelle Wettbewerb um beste 
Verbesserungsvorschläge und 
technischen Entwicklungen für 
Massenbedarfsartikel ausgeitragen 
worden.

’le Jury prüfte 150 Neuerun- 
k für Produktlons- und Alltags­
bedarf. Neben technischen Zeich­
nungen und Modellen gab es da 
funktionierende Modelle der bei 
der Bevölkerung gefragten Ml- 
nltechnlk; einen Motorroller mit 
Lastkasten, einen Mikrobus, eine 
Windmühle, einen Wasservorwär­
mer für Farmer, eine Mlnl-Wasch- 
maschlne und eine tragbare 
Kühlanlage. Unternehmungslusti­
ge Organisatoren der Produktion 
zeigten für viele Warenmuster In­
teresse. Die erste Schwalbe der 
Realisierung der Ingenieurtechni­
schen Ideen Ist nun das proviso­
rische Kollektiv der Konstrukteu­
re der Maschlnenbau-AG „SIK- 
STO". Hier wenden aus Pro- 
duktlonsabfallen bei Landhausbe- 
sitzem populäre Transportfahr- 
gestelle, ferner Rollstühle, Ve­
lomobile sowie allerlei Haus­
halltgeräte nach eigenen Vorlagen 
hergestellL

niehr, daß zentralisierte Ener­
gieversorgung aussetzen könnte, 
wie es im vorigen Winter der 
Fall war. Dadurch wird auch gro­
ßen wirtschaftlichen Verlusten 
und Mißständen im Alltag vorge­
beugt werden.

NACH EIGENEN 
PROGRAMMEN

SCHIMKENT. Den Status ei­
nes Biologie-, Chemie- und 
Mathematiklyzeums hat die Schu­
le Nr. 15, eine 
Gebietszentrum, 
Lehrer erteilen 
nach eigenen Programmen. Prak­
tische Arbeiten erfüllen die 
Schüler In den Labors von Hoch­
schulen und Projektierungsinsti­
tuten. Die Zöglinge dieser Schu­
le wurden oft Sieger von Re­
publik- und Gebietsolympladen, 
und bezogen, meist gleich beim 
erstenmal, die angesehensten

der ältesten Im 
erhalten. Ihre 

den Unterricht

Hochschulen.

FACHKRÄFTE FÜR 
ENERGIEWIRTSCHAFT

VORBEREITUNG FÜR 
DIE ERNTE'95

KOKSCHETAU. Nachdem die 
Agrarbetriebe des Gebiets die 
Getreideernte ohne wesentliche 
Verluste eJngebracht und Ihren 
staatlichen Auftrag bei Getreide 
erfüllt hatten. versorgten sie 
sich vollständig mit Samengut, 
das sie z. Z. auf die nötige Kon­
dition bringen. Sie legten sich ei­
nen Welzenvorrat für Eigen­
bedarf, für den Verkauf auf dem 
Markt, und für Bartergeschäfte 
an,, beschafften Futtergetreide für 
das Vieh. Allen voran sind die 
Landwirte des Rayons Rusajew­
ka. Der durchschnitte re Ernteer­
trag betrug dort heuer 1,5 Ton­
nen Je Hektar, was die Gebiets­
kennziffer übertrifft Im Zuge 
der Vorbereitung auf das neue 
land wirtschaftliche Jahr haben 
die Agrarbetriebe möglichst gut 
das Herbstackem durchgeführt 
und ~
nen

GEBIET PAWLODAR. In der 
Siedlung Solnetschny, die unweit 
des Überlandkraftwerkes Eklbas- 
tJUS-2 liegt, wird eine Außen- 
steüle der Energetik-Fachschule 
Aksu eröffnet. Ihre zwei Abtei­
lungen werden Fachleute für das 
Überlandkraftwerk heran b 11- 
den.

Die Schaffung der Außenstel 
le wind zwei Aufgaben zugleich 
lösen helfen: die Energetiker 
wenden eine eigene „Kader­
schmiede" haben, und die Ju­
gend wird nicht Ihr Vaterhaus 
zu verlassen brauchen um sich 
beruflich auszubilden. Denn heut­
zutage kann bei weitem nicht Je­
de Familie für das Studium Ihrer 
Kinder an Hochschulen aufkom­
men: auch die Reisekosten sind 
hoch.

REIHENFLANZEN 
WERDEN ERGIEBIGER

einen Teil der Landmaschl- 
überholt.

ENERGETISCHE 
SICHERSTELLUNG

URALSK. Bekanntlich Ist et­
was Neues oft nur vergessenes 
Altes. An diese Weisheit hat 
man sich bei der Vorbereitung 
auf den Winter in einigen Agrar­
betrieben des Rayons Prluralny 
erinnert. Hier sind die in den 
Jahren der massenhaften Neu­
landerschließung aufgegebenen 
örtlichen Kraftwerke wiederher­
gestellt worden. In den Agrarbe- 
trteben „Krasnowskoje", „Ka­
sachstan" ist dies mit Hilfe der 
Aktiengesellschaft „Schalkar" 
getan worden. Nun haben die 
beiden Betriebe keine Angst

AKMOLA. Das vom Kasachi­
schen Forschungsinstitut für Ge­
treidebau ,,A. J. Barajew" vor­
geschlagene System der Boden­
bearbeitung hlllft den Ernte­
ertrag der Reihenpflanzen um 15 
bis 20 Prozent steigern. Das We­
sen dieses Systems besteht darin, 
daß die Ackerkrume neben der 
Jährlichen Oberflächenlockenung 
einmal In vier oder fünf Jahren 
etwa 40 oder 42 cm tief umge­
brochen wird. Das System eignet 
sich gut für schwerlehmige 
Schwarzerde. Das periodische 
Umbrechen der Krume verbessert 
wesentlich die Bodenstruktur und 
die Verteilung nützlicher Stoffe 
darin. Effektiver als bet der übli­
chen Bearbeitung wird dabei das 
Unkraut vernichtet. Die Erfah­
rungen dieses Jahres auswer- 
tend, verhilft das Institut zur Ein­
führung Intensiver Agrotechnik 
bet der Vorbereitung zu Anbaus 
von Mais und Sonnenblumen.

NEBEN FELD 
UND FARM

KOSTANAI. Der Sowchos 
„Majak" hat mit unter den er­
sten lm Gebiet einen Nebenbe-
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Praktiker
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Massenhafte Übersiedlung 
der Deutschen 
nach Rußland

Siedlerrecht, Verwaltung, 
soziale Gliederung und erste 
Entwicklung der Kolonien 
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Die polnische „Aussiedlerfrage"

Supermarathon in Almaty am Ziel angelangt
An der Grenze der Stadt wurden die Teilnehmer der Schluß­

etappe des Supermarathons — lauter selbstfahrende Invaliden — 
mit Brot und Salz und mit Blumen von Schülern, Studenten und 
Stadteinwohnern empfangen. Sie begrüßten herzlich die Sport­
ler, die mit ihren Rollsesseln fast 10 000 km durch alle ehemali­
gen Unionsrepubliken zurückgelegt hatten.

Im Bild: Letzte Hunderte Meter vor dem Finish.
Foto: KasTAG

trieb geschaffen, und zwar eine 
Wurstmacherei. Jetzt hat sie sich 
vergrößert und Ihr Erzeugnissor­
timent erhöht. Hiesige Würste 
kauft man gern nicht nur In der 
eigenen Siedlung >und In den 
Nachbarorten, sondern auch im 
Gebletszentrum und In anderen 
Städten. Jetzt verfügt der Sow­
chos über eine eigene Mühle, el-

ne Werkstatt für die Ausstat­
tung von Autosalons, einen Fri­
seurladen. eine Küche für Halb­
fe rtlggenlchte und eine Möbel­
werkstatt. Der sowchoselgene 
Laden in Kostanal bietet neben 
Würsten auch Speck, Schinken, 
Gänse und Enten. All das hat die 
Einnahmen des Agrarbetriebs er­
höht.

Wenn es darum geht, den 
Landsleuten Jenseits der Grenzen 
iinanzleH .und humanitär zu hel­
fen, dann kann sdeh so man. 
ches Land vom Engagement Po­
lens eine gehörige Scheibe ab­
schneiden. Erst kürzlich konnte 
in Wilna eine Schule für 1 700 
Polnische Schüler elngewelht 
wenden, und im tschechischen 
Teil der ostschlesdschen Stadt 
Teschen baute die Regierung 
für 2,4 Millionen ■ DM ein Gym­
nasium für die etwa 60 000 Lm 
Olsa-Geblet lebenden Polen 
Auch von privater Seite fehlt es 
nicht am Willen zur HUfe. Bel 
einem Aufruf, für die Auslands­
polen zwischen Lemberg und 
Wilna Satelllten-Anlagen zu 
spenden, fanden sich Dutzen­
de.

Besonders deutlich wird das 
Engagement Warschaus bei den 
HiUsmaßnahmen für die auf 
100 000 geschatziten Kasach- 
stanpolen. Sie sind Nachfahren 
Zwangsdeportierter aus der Uk­
raine und speziell dem von vielen 
Polen bewohnten Lemberg, die 
Statin ab 1936 und mehr noch 
während der Besetzung Ostpo­
lens zwischen 1939 und 1941 in 
den Norden Kasachstans umsle- 
defln ließ. Dort wurden sie auf 
die Kolchosen verteilt oder muß­
ten in den Gruben Schwerstarbeit 
verrichten. Шег verdienen heute 
90 Prozent aller Kasachstanpolen 
Ihr Brot, lediglich 10 Prozent 
können einen Hochschulabschluß 
vorweisen.

Neben humanitären Hllfeslel- 
stungen entsandte Warschau lm 
vergangenen Jahr erstmals 30 
Prcgrammlehrer nach Kasach­
stan, 207 Studenten konnten seit 
1991 an einer polnischen Hoch­
schule studieren, Lehrer aus 
Kasachstan werden an der Weich­
sel zu Polndschlehrem ausgebil­
det, Kinder vom Kaspischen Meer 
erholen sich In der Tatra, und 
Palens Kirche hldft beim Aufbau 
katholischer Gemeinden.

Doch zur Verwunderung der 
polnischen Regierung meinen nun

einige, daß diese Art der Hilfe 
nicht mehr ausreichend ist und 
daß nur noch mit einer Über­
siedlung nach Polen den Lanris- 
leuien geholfen wenden kann. 
Schon seit Monaten ist dieses 
«n Hauptthema In Polens Gazet­
ten: selbst die größte Tages­
zeitung, die Gazeta Wyborcza, 
ruft allmöchentlich zu Spenden auf.

Die Zahl Jener, die nach Po­
len übersiedeln möchte, in ein 
Land, das sie nicht kennen, das 
für sie aber den Inbegriff des 
„Goldenen Westens" daratellt, 
schätzt man auf 60 000, Seit 
Juni dieses Jahres gibt es auch 
einen in Almaty registrierten 
„Bund der Polen In Kasachstan", 
deren Sprecher, Franclzek Bo­
guslawski, jüngst Polen besuch­
te, um sich vor Ort Informieren 
zu lassen, wleviele man denn nun 
In Palen auf nehmen wolle.

Bisher scheinen aber nur die 
Woiwodschaften Land s b e г g, 
Grtünberg und Oppeln sowie zwei 
weitere bereit zu sein, „einigen" 
Famltien eine neue Heimat zu 
bieten. Abgesehen von einigen 
Beispielen, wie das des pom- 
merschen Ostseebades Reval, das 
einer Familie aus Kasachstan ei­
ne mletffrele Wohnung plus Ar­
beitsplatz zur Verfügung gestellt 
hat, bleibt es nur bet Freund­
lichkeiten. Dieses hat auch Bo­
guslawski nach Abschluß seiner 
Reise feststellen müssen: „Bis 
Jetzt gehen die Freundlichkeiten 
über das Reden nicht hinaus".

Lediglich das Woiwodschafts­
parlament in Katitowltz möchte 
Nägel mit Köpfen machen. Zu­
nächst wunde eigens ein Parla­
mentsausschuß eingesetzt, wel­
cher die künftige .,Repatriierung" 
koordinieren soll: die polnische 
Regierung forderten die Parla­
mentarier lm August auf, alle 
Palen „zurückzuholen, deren na­
tionaler Stolz getreten und er­
niedrigt wurde . Und an alle Ge­
meinden richtete man die Frage, 
wer denn nun alles und wlevlele 
Landsleute aus dem Land der

kadten Winde aufnehmen möchte.
Wenn man bedenkt, daß die 

Woiwodschaft Kajttowltz an Ein­
wohnern und Wirtschaftskraft 
die größte Palens ist. sieht das 
Ergebnis ziemlich kläglich ___
Bis Mitte Oktober konnten sich 
gerade einmal siebzehn Städte 
und Gemeinden dazu entschlie­
ßen, Wohnungen und Arbeits­
plätze bereitzustellen. Darunter 
GJeiwiLtz, das mit seinen 220 000 
Einwohnern nur einer Familie 
Platz bieten will, und das 100 000 
Menschen zählende Slemanowitz 
im oberschieslschen Industriege­
biet, das mit fünf Familien un­
angefochten die kleine Liste an­
führt. In allen anderen Kommu­
nen Ist seit dem Kattowitzer 
Schreiben erstmals Funkstille ein­
gekehrt

Kein Wunder, denn bisher 
weiß niemand, wer (Kommune, 
Bezirk oder Staat) das alles be­
zahlen soll, und die Zahl derer, 
die aus Gründen der Wirtschaft­
lichkeit Polens gegen eine ,Ле- 
patrtlenmg" sind. Ist im Wach­
sen begriffen. Experten schät­
zen die mit der Übersledlung ver­
bundenen Kosten pro Person auf 
Immerhin 100 000 DM, wobei 
dann auch noch niemand sagen 
kann, wo und wie die Arbeits­
pläne für die Neuankömm­
linge geschaffen werden sollen. 
Ein weiteres Problem, und in den 
Augen vieler Gegner einer Über- 
slerilungsaktion der springende 
Punkt, ist die Sprachenfrage: Nur 
Jeder Achte der Kasachstanpo­
poden versteht Polnisch.

Selbst der Gazeta Wyborcza, 
die weiterhin fleißig Spenden 
für die Landsleute in Mittelasien 
sammeln willl. kommen da Zwel- 
fefl. Wie er denn prüfen könne, 
fragte die Zeitung Franciszek 
Boguslawski, daß auch wirklich 
nur echte Polen nach Polen kä­
men. Dieser antwortete. daß. 
„wer nach Polen ausreisqn will, 
sich auch als Pole fühlen wird".

Robert PISTULKA

aus.

„Von den Deutschen haben einander -brauchen, well sie sich 
ergänzen.

Zur Lage In

wir immer viel übernommen"
Nach knapp 20 Jahren Exil 

lm US-Bundesstaat Vermont Ist 
Alexander Solshenizyn am 27. 
Mal dieses Jahres in seine rus­
sische Heimat zurückgekehrt. 
Seit Ende Juli lebt er wieder In 
Moskau, In einer Wohnung in der 
,,Ersten Gasse der Werktätigen". 
Dort sprach er lm Oktober mit 
dem Herausgeber und zwei Re­
dakteuren des Hamburger Nach­
richtenmagazins DER SPIEGEL 
über den politischen, wirtschaft­
lichen und kulturellen Umbruch 
in Rußland.

Solshenizyn sagte, die gegen­
wärtige Krise Rußlands könne 
überwunden werden, wenn das 
Land an die vorrevolutionäre 
Zelt anknüpfe und zudem Jeder 
russische Bürger bereit sei, „sich 
selbst zu beschränken". In dem 
veröffentl! c h t e n SPIEGEL-In- 
terview — dem ersten, das der 
Schriftsteller nach seiner Rück­
kehr einer ausländischen Zei­
tung gab — sagte Solschenizyn 
über Kußlanddeutoche:

Solshenizyn: Von den
sehen haben wir Immer 
übernommen. In unserem 
und in unserer Volkswirtschaft 
haben sie eine ganz wichtige Rol­
le gespielt. Die Kolonisten, die

Deut- 
vlel 

Staat

lm 18. Jahrhundert zu uns ge­
kommen sind, haben ein gutes 
Leben geführt...

Spiegel:.. . bis Stalin sie de­
portieren ließ.

Solshenizyn: Mein Onkel, der 
die deutschen Siedler am Kuban 
kennengelemt hat. wußte viel 
Gutes von Ihnen zu erzählen. 
Die Deutschen haben unsere See­
le begriffen, unsere 
zeptlert. Der deutsche 
russische Charakter 
verwandt.

Spiegel: In diesem 
dert haben die Völker 
zweimal gegeneinander Krieg ge­
führt.

Solshenizyn: Beide Kriege ha­
ben nicht nur die Deutschen 
verloren, sondern In gewisser 
Hinsicht die Russen. Im Eraten 
hatte die Revolution unseren Sieg 
verhindert, im Zweiten Welt­
krieg haben wiederum wir verlo­
ren, nicht auf dem Schlachtfeld, 
aber in unserer Gesellschaft. Wir 
zählen 31 Millionen Opfer. Sta­
lins Herrschaft wunde bestätigt, 
das flache Land entvölkert. Wir 
müssen die ganzen drei Jahr­
hunderte unserer Beziehungen 
aufarbeiten. Die Lehre kann nur 
rein, daß Deutsche und Russen

Kultur ak- 
und der 

sind eng

Jahrhun- 
frelUch

Zur Lage In der Landwirt­
schaft meine der Schriftsteller:

Solshenizyn: Im Gesetz über 
Grund und Boden muß als erstes 
die Bauernschaft rehabilitiert 
werden. (...) In vielen Fällen sind 
Menschen da, die das Land er­
ben wollen, das nachweislich 
ihrem Vater. Großvater oder Ur­
großvater weggenommen worden 
ist und die an dieses Land eine
bäuerliche Bindung haben. Sie
müssen das Land zunückbe-
kommen.(...)

Spiegel: Sollen die Kolchosen 
verschwinden?

Solshenizyn: 
eine Revolution 
falsch. Auch In

Das wäre noch 
und genauso

____ — d€r Wirtschaft 
sollen die Menschen wie lm so­
zialen Leben so handeln können, 
wie sie es möchten. Persönliche 
Initiativen muß man fördern. (...) 
Es können auch — und das ge­
schieht schon — aus den dahln- 
dämmemden Kolchosen aktive 
Personengruppen mit Ihrem An­
teil an Land ausgägUedert wer­
den, die es dann selbständig be- 
arbeiten.!...) E» kommt 
auf an einzusehen, daß der Bo 
den keine Ware Ist, die Jeder, der 
möchte, kaufen oder 
kann. Noch einmail: Es muß ei­
ne Kontrolle geben, 
landwirtschaftliche Produktion 
nicht zugnunde geht.(...)

(ID)

Rundfunksender melden
Die französische Hilfsorgani­

sation „Arzte ohne Grenzen" 
(MSF) hat ihre letzten Mitarbei­
ter aus den ruandischen Flücht- 
Ungsiagem bei Bukavu in Zaire 
abgezogen, well deren Sicher­
heit durch den Terror der Hutu- 
Mlllzen nicht mehr gewährleistet 
sei Die MSF-Sprecherin Sa­
mantha Bolton sagte dazu in 
Nairobi: „In Bukavu hat sich die 
Situation dermaßen verschlech­
tert. daß es Jetzt für Arzte ohnq 
Grenzen aus ethnischen Gründen 
unmöglich geworden ist, weiter 
den Urhebern des ruandischen 
Völkermords zu hälfen und sie zu 
un teratütz en. ‘'

geschdchte haben In Rom mehr 
als eine Million Italiener gegen 
die Sparpolitik der Regierung 
unter Ministerpräsident Silvio 
Berlusconi protestiert.

Die Demonstranten forderten 
vor allem eine Rücknahme der 
geplanten Einschnitte im Ren­
tensystem. Berlusconi äußerte 
scharfe Kritik an dem Massen - 
Prötest. „Heute muß gearbeitet 
und nicht gestreikt werden", er­
klärte er In Mailand. Koalitions­
partner Gianfranco Rnl, Chef 
der neofaschistischen Nationalen 
Allianz, bekräftigte, daß .die Re­
gierung Ihnen Weg unbeirrt fort­
setzt."

*
Aus den Gouvemeurswahden In 

Brasilien sind dle ,SozlaJÜeTS' 
knaten des neugewählten Präsi­
denten Fernando Henrique Car­
doso als Sieger hervorgegangen. 
Nach den vorläufigen Ergebnis­
sen setze sich die Sozialdemokra­
tische Partei (psgß\ Rindrie 
Bundesstaaten Sao Paulo, Rio de 
Janeiro und Minas Geräts, den 
wichtigsten Wirtschaftszentren 
des Landes, durch.

*
Auf der größten Demonstra­

tion der Italienischen Nachkriegs-

*
Die türkische Marine hat In 

den mittleren und nördlichen Re­
gionen der Ägäis und lm Manna- 
ra-Meer mit umfangreichen See- 
manövern begonnen, die In At­
hen angesichts der Spannungen 
zwischen der Türkei und Grie­
chenland um die HoheLtseewässer 
In der Aqäis Besorgnis ausgelöst 
haben. An dem Manöver „See­
wolf 2-94", bei dem auch mit 
scharfer Munition geübt wird, 
nehmen Zerstörer. Fregatten, 
Unterseeboote, Minenräumschiffe 
sowie auch Kampfflugzeuge der 
türkischen Luftwaffe teil.
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Der Politiker Gennadij Edu­
ardowitsch Burbulls, der das po­
litische Seminar eröffnete, stellt 
in gewissem Sinn ein Pendant zu 
Karpunow dar. Auch er ging 
aus dem alten System hervor 
und trägt noch immer dessen 
wohl niemals abzustreifenden 
Merkmale. Auch er ist und blelot 
in seinen Methoden und Manie­
ren ein Mann der Provinz. Pro­
fessor für Marxismus-Leninismus 
In Jelzins Swendlowdc (heute 
Jekaterinburg), hatte ihn dieser 
nach Moskau geholt. Hier stieg 
Burbulls Innerhalb kürzester 
Zeit zum prolesslonellen Politi­
ker aut und wunde Jelzins Staats­
sekretär und erster Stellvertreter 
des Ministerpräsidenten der 
Russischen Föderation. Nach dem 
Augustputsch 1У91 trug er maß­
geblich zur Auflösung der Kom­
munistischen Partei bei, im Win­
ter 1УУ1 zur Auflösung der So­
wjetunion und im Herbst 1993 
zur Auflösung des Parlaments 
— so listen die ihn heute unein­
geschränkt verehrenden Demo­
kraten seine Verdienste auf. In 
letzter Zelt wunde Burbulls von 
Jelzin kaltgestellt, nicht zuletzt 
wegen seiner Kritik am mangeln­
den Charisma und E'ührungsstll 
des Präsidenten — worin heute 
viele Demokraten mit Burbulls 
übeneinstimmen.

..burbulls Ist für uns ein Ge­
schenk Gottes." Emphatisch ver­
sucht mich die sonst eher kühl 
abwägende demokratische Duma- 
Abgeordnete aus Jekaterinburg, 
Larissa Mlschutsina, zu überzeu­
gen. Von Jelzin enttäuscht, neh­
men sich manche Demokraten an 
Burbulls’ offener Auflehnung 
gegen die Willkürakte des Präsi­
denten ein Vorbild. Sie sehen in 
Ihm den zur Zeit besten politi­
schen Kenner: Als ehemaliger In­
sider des Kreml könne er besser 
als alle anderen die politischen 
Machtsirukturen analysieren.

Bis zu seiner vorzeitigen Ab­
reise, von der die Veranstalter 
des Seminars bis zuletzt nichts 
wußten — sowjetisch-autoritäres 
Verhalten oder Provinzialis­
mus? war Burbulls der Mit­
telpunkt. Die hohen Altai-Ver- 
•walter fühlten sldh /von der An­
wesenheit der émlnence grlse aus 
»Moskau sichtlich geehrt Per­
sönlichkeiten wie diese sieht man 
hier selten. ,,Profunde Mensch­
lichkeit" und ,«große Politik", 
befanden die Moskauer. Burbu­
lls’ Vorlesung „Die Entwick­
lung des russischen Staatswe­
sens und der regionale Aspekt" 
iw ar weniger eine poditologische 
Analyse als sein politisches Cre­
do.

Jelzins gefallener Engel ver­
mied sorgfältig, den Präsidenten 
beim Namen zu nennen. Statt 
dessen zog er sich hinter das ab­
strahierende „Präsidentschaft" 
zurück. Diese habe keine nichti­
ge Vorstellung davon, wie der 
röderallsmus funktionieren solle, 
fängt er an. Wo endet im Altai 
die Staatsmacht und wo beginnt 
die regionale Macht, wendet er 
Sich mit demagogischem Unterton 
an die Hörer. Darauf hält er ih­
nen, wie einen Köder, die „mora­
lisch regulierende Funktion der 
Region" hin. Was hat sich ein lo­
kaler Administrator darunter kon­
kret vorzustellen?

Burbulls konstatiert das fort­
lebende Erbe der sowjetischen to­
talitären Struktur und die auch 
nach Ihrer Auflösung andauern­
de Tradition der sowjetischen 
Staatsmaschine. Doch von Kri­
sensituation und Untergangsstim­
mung, wie viele sie an die Wand 
malen, will er nichts wissen. Für 
ihn hat sich .jberelts eindeutig 
eine Tendenz zur Stabilität eta­
bliert", heißt es gespreizt. „Die 
schlimmste Etappe in der Über­
gangssituation zu einer neuen 
russischen Staatlichkeit haben 
wir überwunden." Doch fehle ei­
ne Strategie der Modernisierung 
und eine Strategie des russi­
schen Staatswesens, worunter er 
den Rechtsstaat, die Verwal­
tung der Landkreise und die .po­
litischen Strukturen der Zivilge­
sellschaft" versteht. Letztere 
umschreibt er als ..neue, un­
aggressive, strategisch Jedoch 
konsequente Partei."

En passant versetzt er dem 
vormaligen Mitstreiter Jegor GaJ- 
dar, der Ihm die führende Rolle 
in seiner ■ Partei verweigerte, ei­
nige Seltenhiebe. Die ökonomi­
schen Reformen, die Schockthera­
pie seien zu Unrecht als politi­
scher Prozeß verstanden worden. 
Die Demokratisierung der politi­
schen Institutionen habe nichts 
mit liberalen Formen der Ökono­
mie zu üun. Es ginge hier um 
zwei grundsätzlich verschiedene 
Prozesse.

Burbulls begrüßt einerseits den

(Schluß. Anfang Nm. 46£ 47)

Pluralismus als Sieg über die al­
te, die Gesellschaft reglementie­
rende, allumfassende ' Staats- 
Ideologie. Andererseits aber för­
dert er auch für das neue russi­
sche Staatswesen • wiederum eine 
Jdeotlogle. Staatliche Stabilität 
scheint Dun nicht ohne eine Ideo­
logie vom starken Staat denkbar. 
Während die • Patrioten das im­
periale Rußland auf ihr Banner 
geschrieben hätten, weigerten 
sich die Demokraten noch im­
mer, ihre eigene Staatsldeoiogle 
zu konzipieren, bedauert Burbu- 
11b. Diese soll nicht die Perspek­
tive des Kreml reflektieren, son­
dern „Ideen der Gesellschaft" 
und „Grundwerte des Lebens": 
Lenas Schule könne hierbei eine 
wichtige Rolle spielen.

Zur Stärkung der Staatsmacht 
schlägt Burbulls in seinem an 
Sowjetzelten erinnernden Diskurs 
simple Rezepte vor: soziale Re­
habilitierung der Kader und Re- 

Die Stunde der Praktiker
habdiltlerulng der Unternehmen. 
Denn „Ökonomie — das sind 
Menschen, Beteiligte", hat er ent­
deckt. weswegen „nichts wichti­
ger lat als der Markt der Ar­
beit". Die bohrende Frage von 
Peter Schulze. dem Moskauer 
Vertreter der Friedrich-Ebert- 
Stiftung, welchen Staat Burbulls 
für Rußland ■ wünsche, zwingt ihn 
zu ein wenig Präzision. Stabilität 
verstehe er im „traditionellen

Staatliche Stabilität, бо 
denken viele, ist ohne eine 
Ideologie auf Dauer unmöglich

Sinne". In diesem Zusammen­
hang spricht er sich erstmals di­
rekt für Jelzin aus, auch Tscher­
nomyrdin sei zu unterstützen.

Als der Politologe Alexej Mi­
chajlowitsch Sa Imin, einer der
unlängst in den Präsidentenrat 
gewählten Demokraten, gegen 

urbulls' leichtfertige Behand­
lung der Verfassung Einspruch 
erhebt, ist dieser bereits auf 
dem Wege zur nächsten Veran­
staltung. Salmin sieht in der 
Verlängerung des Präsidenten- 
mandats (die auch von Wladimir 
Sc hum ej ko, dem Vorsitzenden des 
Föderationsrats, gefordert wind) 
eine gegen das bestehende Recht 
und Gesetz gerichtete Hand­
lung. Lasse man heute diese 
Ausnahme zu, würde es morgen 
zu einer anderen kommen, bis 
man sich ■ über das Gesetz endgül­
tig hinwegsetzt. Demokratie sei 
ohne Gesetze, ohne Rechtsnor­
men, ohne den Geist des Rechts 
nicht möglich.

Salmin, 'von der Mehrzahl der 
anwesenden Duma-Deputierten 
unterstützt, sprach einen der 
wundesten Punkte im heutigen 
Rußland an: die leichtfertige 
Einstellung gegenüber der Ver­
fassung. Ist in den Augen der lo­
kalen Kader die Verfassung im 
Hinblick auf die Umstrukturie­
rung der Regionen nahezu un­
tauglich, so hört man häufig von 
Intellektuellen, daß die Ver­
fassung nicht sub specie aetemi- 
tatis geschrieben sei. Sie würde 
nach einigen Jahren durch eine 
andere ersetzt, heißt es salopp. 
Burbulls selbst warnte noch vor 
nicht alzu langer Zelt, die Ver­
fassung anzutasten. Heute, wo es 
keinen Grundkonsens mehr gibt, 
wind die Verfassung immer we­
niger geschätzt. Wichtig • allein 
ist, was im Moment geändert 
werden soll.

Unter der Moskauer politischen 
Elite Ist Salmin am westlichsten 
orientiert, ■ was seinen Stand nicht 
erleichtert. Im Altai-Seminar 
analysierte er verschiedene födera­
listische Modelle am Beispiel der 
amerikanischen, bundesdeutschen 
und der Schweizer Verfassung. 
„Wenn die-Macht aus dem 
Zentrum delegiert wind, dann 
kann sie auch in Jedem be­
liebigen Moment wieder fortge­
nommen werden", warnt, er. 
„Man muß daher zu einer realen 
Föderation übergehen, deren 
Grundlage in horizontalen Be­
ziehungen, konkurrierenden Kom­
petenzen und dem Einsatz von 
Verantwortlichkeit und Recht 
verankert ist." Der Integrations­
prozeß des russischen Staates 
darf nur eines der Ziele sein, 
Jedoch ndcht das Hauptziel. Sal­
min plädiert für einen Rechtsstaat 
,«auf dem Territorium Rußlands", 
in dem die Regionen einen be­
sonderen Status haben, ähnlich 
dem des federal terrltory in den 
USA.

Eine harte Diskussion ent­
brannte an Jelzins im Juni un­
terzeichneten Dekret zur „Be- 
kämf ung des organisierten Ver­
brechens und zur Stärkung des 
r ussIschen Staates' *. Verd ächtige 

können demnach bis zu 30 Ta­
ge (bisher waren es 48 Stunden) 
von der Polizei Ins Gefängnis 
eingewiesen werden, ohne daß 
ein Beweis vonllqgt Die Polizei 
enhält das Recht, auf reinen Ver­
dacht hin Büros, Wohnungen, 
Hotels zu durchsuchen und 
Bankkonten zu überprüfen. Jel­
zin verletzte damit die Verfas­
sung, er rechtfertigte sein Vor­
gehen mit der zunehmenden Kri­
minalität und Mafia.

Der Vorsitzende der Altai-Re­
publik hielt das Dekret für nütz­
lich: „Das Ziel rechtfertigt die 
Mittel." Praktiker aus den 
städtischen Bezirken gaben ihm 
Recht. Noch ist die Mafia lm Al­
tai nicht sehr stark, doch die 
Zahl der Morde steigt. „Men­
schenrechte dürfen dann verletzt 
werden, wenn der Mensch ein 
Bandit oder ein Krimineller ist", 
wind argumentiert.

Lokale Verantwortliche spra­

chen sich im Namen des Rechts 
des Individuums gegen das De­
kret aus: es sei im Hinblick auf 
die Verfassung nicht legal, doch 
Lm Hlnblickauf das Volk legitim, 
differenzierte der geschickte 
Ryschkow, Internationale Men­
schenrechte seien gut und schön, 
verkündete die Abgeordnete aus 
Jekaterinburg. Doch .bei dem 
Dekret handele es sich um Poli­
tik, was Risiko und Verantwor­
tung impliziere. Deshalb müsse 
die Entscheidung des Präsidenten 
unterstützt wenden. Im übrigen 
sei sie für das Dekret, well es ih­
re Wähler verlangen — das sei 
ihre Aufgabe als Volksdeputier­
te.

Ernest Gellner, der sonst eher 
un beteiligte Cambridger Ethnolo­
ge, klatschte hierauf ostentativ 
Beifall. Die geschickten Moskau­
er nannten das Dekret ein heim­
liches Ausnahmezustandsgesetz. 
Gut dran sei, daß es die Demo­
kraten, aber auch die Duma zwän­
ge, sich offen zum Problem der 
Kriminalität und der Funktion 
der Richter zu stellen.

Am Beispiel Chiles — dem 
Übergang vom Sozialismus Allen­
des zum Kapitalismus Pinochets 
— versucht der theoretische 
Ökonom Witalij Najschul (Leiter 
eines selbstgegerundeten In­
stituts für Nationalökonomie in 
Moskau) ein für Rußland gelten­
des ökonomisches Modell abzu­
leiten. Ein Altai-Verwalter (st 
der einzige Russe, der davor 
warnt, Rußlands Zukunft an ei­
nem Modell der Dikratur festzu­
machen. Najschul verteidigt sich: 
„Diktatur ist nicht gleich Dikta­
tur." Im übrigen ginge es nicht 
um das politische System Chiles, 
sondern um Chiles Wirtschaft. 
Politik habe nichts mit Wirt­
schaft zu tun. Chiles „offene Öko­
nomie" hätte das Beste aus 
anderen ökonomischen Systemen 
übernommen. In kürzester Zelt 
seien unproduktive Unternehmen 
eingegangen, die Konkurrenz 
wurde zur Arbeitsethik. Chile 
stellt für Najschul eine Art 
Idealtypus des Liberalismus dar, 
von ihm auf die Absage an die 
staatliche Wirtschaftsplanung re­
duziert. Der chilenische Staat 
beschäftigt sich nicht mit Ökono­
mie und ist gerade deshalb — 
im Unterschied zu Rußland — 
ein starker Staat.

Ist Najschuls Trennung von 
Politik und Ökonomie als Reak­
tion auf die sieben Jahrzehnte 
marxistisch-leninistischer Doktrin 
und sozialistischer Planwirt­
schaft zu verstehen? Oder als Zu­
rück zu einer „ökonomischen Ra­
tionalität" oder „rationalen Öko­
nomie"? Najschuls russische 
Freunde loben die logische Ko­
härenz seines Modells, sein 
, ,■ philosophisches Verständnis'' 
von Ökonomie. Sie waren außer­
stande, den Schock, den Naj­
schuls Berufung auf die chileni­
sche Militärdiktatur bei allen 
westlichten Teilnehmern aus­
löste, zu verstehen. „Wir verlie­
ren hier nur unsere Zeit", schrie 
der sonst so geduldig auf die Rus­
sen eingehende amerikanische 
Richter John C. Coughenour vol­
ler Empörung...

Von der Moskauer politischen 
EQlte, so hat es den Anschein, 
wird unter dem Mehrpartelensy- 
stem oft nur die Anzahl von Par­
teien verstanden. Der Verantwort­
liche eines landwirtschaftlichen 
Bezirks, in dem die Agrarpartei 
den größten Einfluß ausübt, hält 
alle demokratischen Parteien für 
unglaubwürdig, da Ihre Führer 
untereinander zerstritten seien.

Unter den Praktikern ist er 
nicht der einzige, der so denkt. 

Der Moskauer Duma-Deputierte 
Wladimir Nikolajewitsch Lyssen 
ko plädiert in eigener Sache für 
eine In den Regionen verankerte 
Partei. Lyssenko war einer der 
Gründer der Republikanischen 
Partei, die Ende Juni 1994 aus­
einanderbrach. Für Ihne Neu­
gründung sucht er die Unter­
stützung der Regionen. Er ver­
tritt den evolutionären, all­
mählichen Weg der Reformen 
und die Konsolidierung des po 
ILtlschen Zentrums gegenüber den 
rechten und linken Flanken. Hier­
für hält er die Funktion des 
Präsidenten und den Wahlter­
min 1996 für wichtig. Das Par­
lament könne gegenwärtig nicht 
viel ausrichten.

Ryschkow, der ebenfalls für 
den graduellen Weg der Re­
formen plädiert, hat seine eigene 
Vorstellung von Parteien: Sie 
müssen In der Nähe der Macht 
stehen, um diese zu beeinflus­

sen; sie müssen reich sein, um 
das praktische Leben, das Bu­
sineß zu beeinflussen; sie müssen 
Traditionen lm Zentrum wie in 
den Regionen haben. Er sieht die 
russische Realität gegenwärtig 
nur durch zwei Parteien vertre­
ten: die Kommunisten und die 
Agram 1kl. Demokratische Par­
teien werde es nicht geben, so­
lange sie sich nicht in den Re­
gionen behaupten. Die Depu­
tierte aus Jekaterinburg hält die 
Bildung von immer neuen Par­
teien für einen natürlichen Pro­
zeß. Allerdings fordert sie für 
die nächsten Wahlen den Zu­
sammenschluß aller demokrati­
schen Parteien.

Das russische Lager um den 
Seminar tisch scheint gespalten: 
Die Moskauer Elite Ist für Par­
teien; nicht zuletzt spielt sie in 
Ihnen selbst eine Rolle. Die Al­
tai-Pragmatiker sehen in den 
bestehenden Parteien reine In­
teressengruppen. Einer von ihnen 
fragt geradewegs, warum man 
überhaupt Parteien brauche. Ein 
anderer rät, sich besser um öko­
nomische, religiöse und ethnische 
Belange zu kümmern, das sei 
wichtiger als Parteipolitik. Eini­
ge Moskauer lächeln mitleidig, 
als ob die Altai-Praktiker im 
Unterschied zu der Elite das un­
gebildete, unaufgeklärte „Volk" 
darstellen. Eine alte Tradition 
der russischen Intelligenzija will, 
daß sich diese immer nur lm 
Gegensatz zum Volk definiert.

Manfred Sinz (Direktor des 
Bundesinstituts für Probleme des 
Föderalismus) weist die Russen 
darauf hin, daß es in den Ver­
einigten Staaten, England und 
der Bundesrepublik überhaupt 
nur zwei ausschlaggebende Par­
teien gibt und viele Politiker 
ihre ersten Erfahrungen in den 
Regionen erwerben. Doch werden 
solche Beispiele hier überhaupt 
gehört, in einer Situation, wo es 
um geradezu existentielle Belan­
ge Rußlands geht? Um die Ver­
strickung In die bürokratische 
Vergangenheit und die von ihr 
geprägte Mentalität? Die aufge­
klärteren Moskauer befinden sich 
nicht nur geographisch näher am 
Westen. In schöner Regenmäßig- 
kelt bereisen sie seit geraumer 
Zeit unsere Länder und lassen 
sich von unseren demokratischen 
Modellen inspirieren. Anders die 
Altai-Verwalter, die aus der 
Feme auf das westliche Moskau 
und die Zentralmacht schimpfen, 
doch nach wie vor auf deren 
Anweisungen warten. Unbestrit­
ten haben die Regionen heute 
mehr Rechte, doch welche 
Rechte sie halben, verstehen sie 
letztlich nicht.

Der Verwalter eines ländlichen 
Rayons beschwert sich, daß dort 
zuviel Butter, Käste und Getrei­
de produziert worden sei. Man 
wisse nicht, wohin damit. Frü­
her hätte Moskau die Verteilung 
geregelt, doch heute warte man 
vergeblich auf seine Anordnun­
gen.

Inzwischen verderben die Pro­
dukte. Denn auch Kühlhäuser, 
Transporte und Verteilung über 
das ganze Land wurde bisher 
von Moskau aus geregelt. Vorträ­
ge westlicher Experten hören 
sich die Altai-Praktiker aufmerk­
sam, doch schwelgend an. Die 
fast Idyllische Schilderung ame­
rikanischer Menschenrecht 1 e r 
über das amerikanische Rechts­
system und die vom Staat un­
abhängigen Rechtsinstitutionen 
klingt im Altai mit seinen Hun­
derten von Gulagspuren wie ein 
Märe h e n aus Tausendund­

elner Nacht. Bel aller Hochach­
tung der Amerikaner macht sich 
keiner unter den Altai-Hörem 
die gertngse Illusion: Ein den 
eigenen Tratditionen nicht ent- 
sprecheries Rechtsempfinden läßt 
sich nicht übertragen.

Auf Peter Schutz provozieren­
de Aufrechnung von Rußlands 
wirtschaftlichem Ruin und sei­
ner absoluten Unfähigkeit., auf 
dem Weltmarkt zu konkurrieren, 
reagieren eie engagierter. Einer­
seits wissen sie als Leute der 
Praxis, daß seine Kritik der 
Realität entspricht: andererseits 
bleiben sie ihrer alten Passivi­
tät und Skepsis verhaftet: Warum 
soll Rußland die mühselige Kon­
kurrenz auf sich laden? Ja — 
warum soll Rußland wie der 
Westen werden?

Ryschkow, seiner Ausbildung 
nach Historiker, weist auf Ruß­
lands Spezifität und Eigenge­
setzlichkeit hin. Diese erkennen

wirtschaftlicher Erfolg 
und Frömmigkeit kommen 
bei der Bevölkerung gut an

und entsprechend handeln lautet 
sein Rezept. Doch auch die Mos­
kauer Demokraten setzen den 
Hauptakzent nicht mehr auf eine 
rein demokratische Infrastruktur. 
Salmin Ist wie immer am ge­
schicktesten — und auch am vor­
sichtigsten —, wenn er geltend 
macht, daß die Demokratie in 
Rußland erst im Entstehen begrif­
fen sei und wir ihren schmerz­
lichen Geburtswehen beiwohnten. 
Eine derartige Sicht gestattet, 
vor manchen Fehlleistungen die 
Augen zu schließen. Andere se­
hen die Demokratie in die Ferne 
gerückt. Vorerst geht es um ei­
nen starken, zentralisierten, wenn 
nicht autoritären Staat. Alle sind 
sie von ihrer politischen Le­
gitimität überzeugt, womit ihr 
Glaube an Rußlands eigenen 
Weg zunimmt. „Rußland ist an­
ders", „Rußland ist Rußland", 
es braucht sich vor dem Westen 
nicht zu verstecken. Man über­
nimmt vom Westen, was nötig 
scheint, doch man läßt sich nichts 
diktieren. Schließlich hat auch 
Rußland Traditionen, auf die 
man heute wieder stolz sein kann.

Die Altai-Verwalter beteiligten 
sich an den Diskussionen nur we­
nig. Ihren offenen Gesichtern 
war jedoch anzusehen, daß sie 
Vorträgen wie Vortragenden mit 
Aufmerksamkeit folgten. Am Se­
minartisch saßen sie stets belsa- 
men, auch sonst blieben sie mei­
stens unter sich, als ob sie sich 
noch Immer eine Innere Zensur 
auferlegten. Zu den nächtlichen 
Trinkgelagen In Ihren Zimmern 
fand kein Moskauer, mit Ausnah­
me eines aus Sibirien stammen­
den Philosophen, Zutritt.

Die westlichen Teilnehmer ka­
men mit ihnen nur schwer ins Ge­
spräch. Noch heute erweckt der 
Ausländer in der russischen Pro­
vinz kein uneingeschränktes Ver­
trauen. Daß ich als Frau eine of­
fizielle Position ausübte, war al­
les andere als hilfreich. Unter 
ihnen gab es Jedenfalls keine 
Frau.

Bis dann eines Abends, nach 
einigen Portionen Wodka, die 
Demokraten zum Tanz aufforder- 
ten. Edith Piaf sang mit ihrer 
beschwörend verräucherten Stim­
me , .Paris, mon amour". Das war 
so schön, daß man das Band viele 
Male hintereinander abspielte. 
Plötzlich war das Els gebrochen. 
Jeder Altai-Verwalter wollte ein­
mal In seinem Leben mit einer 
Frau aus Paris getanzt haben. 
Als die Rede auf l'amour in Pa­
ris kam, mußte ich einem nach 
dem anderen beim Tanzen ge­
stehen, daß ich Deutsche sei. 
Statt der Enttäuschung, die ich 
erwartete, brach Jeder in Gedach­
ter aus und versuchte, mich mit 
ein paar Brocken Deutsch zu be­
glücken. Viele kamen gerade 
von einer politischen Exkursion 
aus der Bundesrepublik zu­
rück, einer machte sich gerade 
mit Auto und Familie zum Be­
such in Deutschland auf. Einige 
Ж1 freudestrahlend, daß sie 

deutscher Herkunft seien. 
Sie ließen Edith Piaf und den 
Traum von „mon amour" fahren, 
um über deutsche Traditionen, 
Sitten und Gebräuche im Altai 
zu sprechen.

Deutsche gab es unter den In­
genieuren und Technikern, die lm 
Altai (was in der al tauschen 
Turksprache „golden" bedeutet) 
lm 18. Jahrhundert Erzlager ent­
deckten und an den mit der 
Bergindustrie verbundenen tech- 

n Ischen Erfindungen beteiligt wa­
ren. Alexander von Humboldt 
und der Zoologe Alfred Brehm 
gehörten zu den Forschern, die 
es schon früh in den geologisch, 
mineralogisch und ethnologisch 
Interessanten Altai zog. Nach 
Ausbruch des Krieges veranlaßte 
Stalin die Zwangsumsiedlung von 
mehr als einer Million Deutschen 
aus dem europäischen Rußland 
und der Ukraine. Als ,.bestraftes 
Volk" wunden sie In erster Li­
nie nach Kasachstan und in das 
benachbarte Westsibirien depor­
tiert. Viele von Ihnen kamen als 
Zwangsanbeiter lm Gulag um.

Während die sowjetischen 
Enzyklopädien die deutsche Min­
derheit lm Altai verschwiegen, 
wind diese heute von der Altai­
öffentlichkeit gleich nach den 
Russen als zahlenmäßig stärkste 
und wichtigste ethnische Gruppe 
erwähnt. Seit kurzem haben die 
Rußlanddeutschen ihren eigenen 
Landkreis lm Altai, Slawgorod, 
mit der Hauptstadt Halbstadt. 
Sie gelten als solideste Kraft bei 
der Konsolidierung der Wirt­
schaft — wobei natürlich die Er­
wägung mttsptelt, über die deut­
sche Minderheit die Bundesre­
publik durch Handel und Investi­
tionen an den Altai zu binden. 
Offen wird bedauert, daß so vie­
le von Ihnen nach Deutschland

Moskau ist weit, aber 
der Westen noch weiter — 
der Stolz auf russische 
Traditionen nimmt zu

„auswandern" — sie selbst spre­
chen von „zur.ückkehren". Bis 
vor wenigen Jahren zählte man 
im Altai an die 3Q0 000 Deut­
sche. Wie viele es heute noch 
sind, weiß keiner genau zu sagen. 
Überhaupt fehlt es an statisti­
schen Angaben über Bevölke­
rung, Industrie und Landwirt­
schaft im Altai. Alles verändere 
sich hier so schnell, heißt es ach­
selzuckend.

Am Abschlußabend geben die 
Altaler ihre reservierte Hal­
tung auf. Den ersten Toast 
spricht Karpunow auf „Brüder­
lichkeit und seelische Gemein­
schaft", auf „Glauben und In­
ternationalismus" aus.

Amerikaner und Russen liegen 
sich nach viel Wodka und zahl­
reichen Toasts gemütvoll in den 
Armen. Die Altai-Führungskräf­
te danken für eine herrliche 
Woche, die sie von ihren All­
tagssorgen ablenkte. Sie wollen 
Jetzt viele dieser ,./theoretischen" 
Seminare haben (auch wenn sie 
vorher, in privaten Gesprächen, 
dem ganzen Unterfangen eher 
kritisch gegenüberatanden). Das 
Ziel der Schule, so wie es den 
Organisatoren vorachwebt, scheint 
erreicht. Alle, auch die westli­
chen Russen, plädieren dafür, 
das Seminar in regelmäßigen Ab­
ständen im Altai weiterzuführen. 
Wie das finanziert werden soll, 
darüber macht man sich heute 
keine Gedanken. Auch die genia­
le Leiterin der Schule nicht, die 
von den Altai-Verantwortlichen 
keinen der versprochenen Rubel 
bekam und mit einem Haufen 
Schulden nach Moskau zurück­
kehrt. Nitschewo — „das macht 
nichts" und , «morgen ist ein an­
derer Tag."

Mein Tischnachbar beim Ban­
kett ist ein inteidgenter, bei Kar­
punow angestellter Ingenieur. 
Beim Tanzen verliert er seine 
Scheu: Eine Einladung nach Pa­
ris wäre jederzeit willkommen. 
Er und alle anderen, die uns Ihr 
herzliches „Kommen Sie wie­
der!" mit auf den Heimweg ge­
ben, sind von der Liebe zu ihrem 
Land, dem Stolz auf ihren Al­
tai durchdrungen.

Auf dem Moskauer Flugplatz 
Scheremetjewo stehen sie dann 
vor und hinter mir: Dutzende 
deutscher Russen oder russischer 
Deutscher, die jeden Nachmit­
tag mit der Lufthansa nach 
Frankfurt geflogen werden. Es 
sind dieselben frischgebräunten 
Gesichter, die ich eben noch 
lm Altai sah und für „typisch 
sibirisch" hielt. Junge Ehepaare 
mit jeweils zwei Kindern; ver­
schüchterte, verlorene Alte in 
ihrem Gefolge. Auf dem Flug 
haben sie der Stewardeß, die 
nach ihren Wünschen für die 
Aperitifs fragt — Gin Tonic, 
Whisky Soda, Campari —, 
nichts anderes zu antworten als 
die althergebrachte, einst ty­
pisch russische, dann typisch 
sowjetische und heute postkom- 
munlstische Formel: „Geben Sie, 
was Sie haben" — nur eben, 
zum ersten Mal, in ihrem un­
gelenken, rauhen Deutsch her- 
vorgebracht.

Jutta SCHERRER

Schulstreit am
Dnjestr läßt 

Friedens prozeß
stocken

Ein Sprachenstreit läßt die 
noch nicht verheilten Wunden 
zwischen Moldawien und der se­
paratistischen' Dnjestr-Republik 
wieder aufbrechen. Schimpfend 
und frierend halten etwa 20 Män 
ner und Frauen seit knapp zwei 
Wochen die Eisenbahnlinie vom 
Dnjestr-Hauptort Tiraspol nach 
Moldawiens Hauptstadt Kischi 
njow besetzt

„Wir (geben nicht auf, bis un­
sere Kinder in ihrer Mutterspra­
che moldawlsch unterrichtet wer­
den", fordern die Eltern. Den 
zweispurigen Schienstrang ha­
ben sie mit Tellen eines alten, 
rostigen Krems lahmgelegt, an 
dem Plakate hängen. „Gebt uns 
die Schule in Bendery wieder’"

Mit Beginn des neuen Schul­
jahres lm September hat die 
Dnjestr-Republik die letzetn ru- 
mänisch-spracfügen Schulen auf 
ihrem Gebiet geschlossen. Wer 
Rumänisch sprechen wolle, kön­
ne das als Fremdsprache lernen, 
befanden die Machthaber in Td 
raspol, aber nur auf der Grund 
läge des kyrillischen Alphabets.

„Mein Kind ist sechs Jahre in 
der lateinischen Schrift unter­
richtet worden", klagt eine Mut­
ter an der Elsenbahnstrecke. 
„Wie soll es Jetzt die Schule 
beenden?"

Pur ihre Blockade haben sich 
die Eltern, die Einwohner der 
Dnjestr-KepubLik sind, sich aber 
als Moldawier fühlen, das Nie­
mandsland am Rand von Bende­
ry ausgesucht. 1992 lieferten 
sich moldawische Armee und 
Dnjestr-Gandisten blutige Kämp­
fe um Bendery Doch bis hierher 
reicht die harte Hand der Dnjestr- 
Polizei nicht. Den wirtschaftli­
chen Schaden der Blockade hat 
vor allem Moldawien. 6 000 Ton­
nen Kartoffeln warten im Zug 
auf den Weitertransport nach 
Kischinjow.

Am Dnjestr geht es nicht mehr 
wie 1992 um den Kampf zwi­
schen russischen und rumänischen 
Nationalisten, 
das ehemalige 
die Frage einer Wiedervereini­
gung mit Rumänien vom Tisch, 
x Präsident Mercea Snegur 
steuert seine Republik mit et”*4 
4,5 Millionen Einwohnern ) 
einen strickten L'nahhängigkeiis- 
kurs. Rumänisch ist zwar Staats­
sprache und wind in der üblichen 
lateinischen Schrift geschrieben, 
aber moldawlsch genannt.

„Eigentlich geht es um einet 
ethnische Säuberung", meinen’ 
westliche Diplomaten in Kischi/ 
njow. Moldawien treue Famillerr' 
sollten aus der Frontstadt Bende­
ry vergrault werden. Verhand­
lungen über die Wiedereröffnung 
der moldawischen Schule haben 
deshalb noch kein Ergebnis ge­
bracht.

Nur fern am Horizont 
sich ein Kompromiß ab. 
Präsident Igor Sm emo w 
Moldawisch-Unterri cht 
nicht auf Staatskosten 
den. Kischinjow hat sich bereit 
erklärt, diesen Unterricht zu be­
zahlen.

Doch bis es soweit ist, müssen 
die Eltern an der Bahnstrecke 
noch manchen Frosttag lang r \ 
halten. „Uns geht es nicht 
Politik", sagen sie. „Unsere 
Kinder sitzen seit über zwei Mo­
naten zu Hause und können nicht 
lernen." (dpa)

Für Moldawien, 
Bessarabien, ist

zeichnet 
Dnjestr- 

sagte, 
dürfte 

stattfin-

„Gorbatschow" 
ist beliebter 
als „Jelzin“

Seit Jahresbeginn hat „Jelzin" 
auf deutschem Boden den Kampf 
gegen „Gorbatschow" angetreten 
— in den Schnapsregalen von Su­
permärkten. Die beiden Wodka- 
Marken kämpfen um die Gunst 
der Kunden. Noch hat „Gor 
batschow" die Nase wett vorn. 
Seine erste Blütezeit erlebte der 
Wodka mit bis zu 14 Millionen 
verkaufter Flaschen pro Jahr, als 
Michail Gorbatschow in der So­
wjetunion an die Macht kam. Da 
gehörte die Marke schon dem 
Bielefelder Lebensmittelkonzern
Oetker. Angefangen aber hatte 
die Wodkaproduktion bereits 1921 
in Berlin, wohin sich eine Familie 
Gorbatschow nach der russischen
Revolution geflüchtet hatte. Heu­
te ist dieser Name Gold wert.
Dagegen kommt 
„Jelzin" offenbar 
nicht an.

der Neuling 
noch Lange

Jacob Schmal

Erden«.
Denn es gibt keinem 
anderes Land auf

Aber was glaubt ihr, Hebe Leute, 
dieser NKWD-Mann ließ den Hund 
nicht auf ihn los, er starrte nur 
unseren Helden an .und hatte, so 
schien es, durch dessen freches 
Auftreten Hören und Sehen ver­
loren.

Der vom Hund Geplagte stand 
weihend und jammernd auf. Sein 
Beschützer faßte ihn unter Arm 
und nahm ihn mitten in die Ko­
lonne mit. Da erschallte auch 
schon der Befehl: „Vorwärts!" 
Doch niemand von uns regte 
sich, als sei der Befehl gar nicht 
gegeben worden. „Vorwärts, 
marsch, ihr Schweine!" Wir stan­
den still.- Der Wachmann „erin­
nerte sich", gemein fluchend, an 
seine „Mutter", auch an seine 
„Großmutter" und befahl uns

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 1
-47) 

erneut, uns In Marsch zu setzen. 
Wir rührten uns nicht. So dauerte 
es, glaube ich, eine ganze Ewig­
keit. Der Frost begann uns unter 
der Unterwasche zu zwicken. Die 
vier Wächter und der Schäfer­
hund waren still geworden und 
schauten uns haßerfüllt und ver­
wirrt an. Dann meinte unser 
Held: „Männer, kommt, Jetzt wol­
le mr geh, schund wärd's uns so 
kalt". Da waren wir auch schon 
lm Schritt, es ging ohne Atem­
pause, bis wir am Tor unseres 
neuen Bestimmungslagers ange­
langt waren. Der vom Hund Ge­
plagte war nicht mehr zurück­
geblieben, man hatte ihn von 
beiden Seiten gefaßt, damit es 
Ihm leichter zu gehen war. Sei­
ne Wattejacke war aber auf dem 
Rücken In Stücke gerissen und 
zu einem Lumpen geworden.

Es graute der Tag, als der 

Weckschlag von einem Eisenstück 
erschallte. lm Lager wunde es 
allmählich lebendig. und wir er­
fuhren, daß wir am rechten Ufer 
des schon genannten Nebenflus­
ses der Kama — der Wischern 
— angekommen waren. Es ver­
steht sich, daß wir auf allerlei 
Unannehmlichkeiten und auf Stra­
fe gefaßt waren, hatten wir 
uns doch eine „unverzeihliche" 
Schuld während des nächtlichen 
„Sprungs" auf unsere Schultern 
geladen. Es blieb aber den gan­
zen Tag über still, auch später 
wunde niemand von uns deswegen 
drangsaliert. Möglich, daß die 
Wachleute sich selber unwohl in 
ihrer Haut fühlten, hatten sie uns 
doch nicht In gehorsames Vieh 
während dieser nächtlichen Fuß­
etappe verwandelt können.

In den darauf folgenden Ta­
gen sohalteten wir uns In den 

Daseinrhythmus Jenes Lagers ein 
und betrachteten uns In Kürze 
schon als „Einheimische" In die­
ser „Zone". Man schrieb De­
zember 1943, es nahte Weihnach­
ten, das Jahr 1944 stand vor der 
Tür.

*
Nun waren wir wieder an der 

Wischern angekommen. Sommers, 
lm Juli, hatte man uns „Sibirier" 
auf einer Barke hier stromauf­
wärts, bis nach RJabinlno ge­
schleppt, um von dort mit viel 
Strapazen über Tschendyn und 
Bondjug ins Lager Masunja zu 
geleiten. Jetzt waren wir wieder­
um an diesem Nebenfluß der Ka­
ma angekommen. Die Wege des 
Herrn waren wirklich unerfor­
scht! ich, die der NKWD aber 
auch nicht. Oft schien es, es be­
stehe gar kein hinlänglicher 
Grund, um die Menschen von ei­
nem Ort zum anderen zu treiben. 
In Jedem Lager [befanden sich 
mehr als genug von unseren 
Landsleuten, die trotz der mas­
senhaften Todesfälle stets hln- 
gebungsvol ihre Arbeit machten, 
solange sie nur gehen konnten. 
Die Lager waren übenfüllt. ich 
sagte Ja schon, daß man in Ma­
sunja als ein Ausweg aus der 
Not sogar Lelnenzelte aufgeschla­

gen hatte, um uns wenigstens 
irgendwie zu beherbergen, als 
wir lm Juli aus Sibirien dort an­
gerückt waren. In den Baracken 
herrschten unwlederrufllch die 
kompakten Doppelprttschen vor, 
die immer wieder nicht ausreich­
ten, um alle zu beherbergen. Es 
schien, als sei die LagSnbehönde 
nicht so sehr an unserer produk­
tiven Arbeit interessiert, um da­
mit der Front beim Zerschlagen 
des Feindes zu helfen, als viel­
mehr darum, uns nur plagen und 
zu verhöhnen.

Unser neues Lager befand 
sich unweit des größeren Dorfes 
Redlkor, an der letzten Biegung 
des Flusses, der sich hier genau 
um neunzig Grad nach links 
dreht, um von hier stracks der 
Kama zuzufließen und in sie nach 
fünfundslebzlg Kilometer bei 
Solikamsk zu münden. Das Au­
ßere aller Lager ähnelte sich wie 
zwei Tropfen Wasser — hohe 
Pfostenzäune mit paar Reihen 
Stacheldraht, Wachtürme und ein 
breites Tor In die „Hölle", wie 
die Zone von allen genannt wur­
de. Drinnen waren Baracken auf- 
gebaut, stets von derselben „Ar­
chitektonik", sei ев In Sibirien, 
im Ural oder anderswo in den 
Welten unseres großen sozialisti­
schen Arbeiter- und Bauernstaa­

tes. So war auch dieses Lager. 
Aber einen Unterschied gab es 
dennoch, an den Eicken der Zaun­
wand gab es keine Wachtürme, es 
war verhältnismäßig klein, darin 
wurden nicht mehr als einige 
Hundert Mann gehalten. Zwar 
war der Unterschied nicht groß, 
aber er versprach einen gewis­
sen Vorteil. Ich will hier beileibe 
nicht behaupten, daß unser Das 
ein darin ein angenehmer Zelt­
vertrieb gewesen sei, dies wäre Ja 
eine wahrhaftige Sünde, aber lm 
Vergleich zu den sibirischen 
Lagern und zum Lager Masunja 
herrschten hier doch mildere 
Verhältnisse.

Vor allem fiel uns auf, daß 
die Wachleute am Tor, gleich­
wie auch die Beglettmänner auf 
der Anbeit nicht bewaffnet waren. 
Außerhalb der „Zone" gab es 
eine kleinere Verkaufsbude, wer 
ein paar Rubel Geld hatte, wur­
de fast anstandlos aus der Zone 
durch das Postenhäuschen am Tor 
hinausgelassen, um kleinere Ein­
käufe zu machen. Wer dabei 
nicht in den angesagten Minuten 
zurück war. der bekam es na­
türlich mit dem Diensthabenden 
zu tun und mußte lm weiteren das 
Hinausgehen vergessen.

(Fortsetzung folgt)
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Немецкая lii^cnia
Приложение к «Дойче Альгемайне» № 198

В Совете немцев
Встреча с парламентариями

В понедельник в Немецком до­
ме зз «круглым столом» встре­
тились группа народных депу­
татов Верховного Совета Рес­
публики Казахстан с работни­
ками Совета немцев. Открыл ее 
председатель Александр Деде- 
рер кратким сообщением о 
проделанной Советом работе за 
два прошедших после съезда 
года.

Депутаты представляли три 
разных комитета — по эконо­
мической реформе — Розе Ви­
талий Егорович, по культуре,

Пресс-конференция 
в Звездном

На следующий день после 
приземления Юрия Маленчен- 
ко, Талгата Мусабаева и Уль­
фа Мербольда, московский 
канал НТВ (независимое теле­
видение), транслируя репор­
таж с места приземления спус­
каемого аппарата, поведал сво­
им телезрителям о том, что к 
космонавтам вовремя не смо­
гли прибыть российские специ- 

писты, так как все места в 
( ртолетах заняла охрана и 

Бресс-служба президента Ка­
зах» тана; что встречать космо­
навтов в отличие от Нурсулта­
на Назарбаева не приехал пер­
вый вице-премьер России Олег 
Сосковец, потому что ему за- 

" претил это сделать президент 
Республики Казахстан; что 
Талгат Мусабаев отталкивал, 
поддерживающих его врачей, 
пытаясь сделать самостоятель­
ные первые шаги по родной ка­
захстанской земле и всякую 
прочую чепуху, над которой 
дружно смеялись сами космо­
навты

В Звездном городке, в про- 
фнлакгория, где проходят об­
сервационный период космо­
навты, состоялась пресс-кон­
ференция российских и герман­
ских журналистов с покорите­
лями космического простран­
ства. Жаль, что на ней был 
всего один представитель прес-

• из Казахстана. Это специ- 
( *.ный наш корреспондент, 
итчет об этой интересной бесе­
де журналистов с космонавта­
ми дается с небольшими сокра­
щениями.

Вопрос Т. Мусабаеву: Как 
вы. "алгат, намереваетесь стро­
ить дальше свою работу? В 
России или в Казахстане?

11о статусу я являюсь гра­
жданином Республики Казах­
стан как определили прави­
теле.ва обоих государств, в 
то ж<- время, как офицер Рос­
сийской Армии, работаю в Цен­
тре подготовки космонавтов.

В теплицах отнюдь 
не тепличные условия

Традиционные овощи, выра­
щиваемые в теплицах, сейчас 
слаб*.» компенсируют затраты. 
По? гому в теплично-парнико­
вом совхозе «Алматинский» 
внедрили в производство суб­
тропические растения — лимо 
ны и лесную экзотику — гри­
бы. От них и доход выше, я 
спросом они пользуются боль­
шим Первый урожай цитрусо­
вых в совхозе должны получить 
в будущем году. Грибов сорта 
«вешенка» с июня текущего го­
да уже получено около тонны.

17 грудовых лет отдала теп­
лично-парниковому совхозу 
Елена Викторовна Штрель, де­
вчонкой начала работать теп­
личницей Сейчас она является 
заместителем начальника блока. 
Муж у Елены Викторовны ра­
бота-т водителем. У них трое 
детей — Женя, Виктория, Се­

печати, средствам массовой ин­
формации и общественным объ­
единениям — Герольд Бельгер 
и комитет по социальной за­
щите — Давыд Габриэль.

Сотрудники Совета переда­
ли парламентариям свой план 
работы на предстоящий год, 
ознакомили с перечнем наибо­
лее злободневных и неотлож­
ных постановочных вопросов.

Гостей больше всего интере­
совала общая ситуация в не­
мецкой диаспоре, причины низ­
кой социальной активности это­

Я бы хотел выполнить еще 
один полет, если мне позволят 
сделать это и правительство 
России, и правительство Казах­
стана. Я чувствую в себе силы, 
уверен, что смогу выполнить 
еще как минимум »один полет.

Вопрос Юрию Маленченко: 
Всем известно, что мягкая по­
садка была не совсем «мягкой». 
Космический аппарат протащи­
ло по земле. Как вы к этому 
отнеслись? И несколько слов о 
неполадках в полете.

— Момент касания с землей 
зависит от многих факторов: 
ветра, дождя, снега и т. д. Ка­
ждый аппарат приземляется по 
своему. Наш приземлился до­
вольно жестко, с перекидыва­
нием. Потом еше одно касание 
было. Мы были к этому готовы, 
потому и вышли из этой ситуа­
ции без травм, здоровыми.

Вопрос Ульфу Мербольду: В 
чем разница между полетами на 
Шатлах, в которых вы ранее 
участвовали, и полетами на 
«Союзе»?

— Между «Шатлами» и «Со­
юзами» значительная разница. 
Например, «Шатл» летает все­
го восемь-десять дней, а «Мир» 
— уже девять лет. Другая раз­
ница — это посадка... (смех в 
зале).

Вопрос Юрию Маленченко: 
Что же все-таки произошло, 
когда выключилась связь на три 
с половиной часа? Что в это 
время происходило на стан­
ции? Выяснили причину этого 
сбоя?

— Для ТОГО, чтобы выяснить 
причину окончательно, надо 
провести глубокий анализ. По­
скольку экипаж не обладает 
всей информацией, которая со­
стоит из многих параметров, 
предстоящих анализу на земле, 
нам трудно сделать оконча­
тельный вывод. Отсутствие 
электроэнергии на станции бы­
ло значительным. Это привело 
к остановке, в общем-то всех 

режа. Кажется недавно прие­
хали с Кокчетавщины Лена и 
Володя, познакомились, поже­
нились. И вот старшему сыну 
уже 19 лет. Построили собст­
венный дом в селе Жанадаур, 
обзавелись хозяйством сегодня 
это крепкая, дружная семья.

И на работе у Елены Викто­
ровны все хорошо. Правда, ус­
ловия здесо «тепличными» не 
назовешь. Бывает, что отсюда 
уходят на инвалидность. Но у 
Штрель пока все в порядке. В 
ее блоке на площади 2,8 гекта­
ра выращиваются лимоны. Пер­
вый урожай ждут в будущем 
году. Кроме этого, здесь выра­
щивают редис, зелень, капусту.

Столь же ответственно отно­
сится к своему делу и слесарь- 
наладчик грибного цеха совхо­
за Василий Охман.

Цех этот далеко не простой. 

го населения и истоки эмигра­
ционного настроения у значи­
тельной его части

В ходе весьма обстоятельной 
беседы на первый план вновь 
и вновь выдвигались темы оп 
ределенной отстраненности по 
тенциальных предпринимателей 
из числа немцев в малом биз­
несе и приватизации, призрач­
ная перспектива дать высшее 
образование даже, одаренным 
детям, нарастающие трудности 
для сохранения родного языка, 
национальной культуры, обыча 

систем. Экипаж в это время не 
растерялся и выполнял работу 
по выводу станции из критичес­
кого состояния по рекоменда­
ции с земли. Станция вновь 
ожила.

Талгат Мусабаев* - Разре­
шите я добавлю. Четыре с по­
ловиной часа не было штатной 
связи. Но у нас на борту есть 
ее резервные каналы, а также 
любительская радиостанция, 
через которую мы поддержива­
ли связь с землей, с ЦУПом.

Вопрос Ульфу Мербольду: Ка­
кие эксперименты вы проводи­
ли на борту станции «Мир»?

— У нас была одна цель, 
связанная с электроникой. Поэ­
тому проводили разные экспе­
рименты. Станция «Мир» — 
большая станция. Все на ней 
работает штатно.

— Вопрос ко всем членам 
экипажа: Что самое трудное 
пришлось преодолеть вс время 
полета?

Ульф Мербольд: Проблема 
языка.

Юрий Маленченко: Самым 
трудным был момент «во время 
ьыхода в открытый космос, 
когда надо было много сде­
лать, а времени практически не 
хватало.

Талгат Мусабаев: Самое сло­
жное для меня — это четыре 
месяца не мыться в настоя­
щей бане.

Вопрос Юрию Маленченко: 
Что вы думаете о марсианской 
экспедиции? Сколько должно 
быть в ней мужчин и женщин?
—Эта экспедиция должна быть 

международной, с представи­
телями стран, активно работа­
ющих в освоении космического 
пространства. Конечно, женщин 
должно быть в ней не боль­
шинство, но хотя бы одну на­
до (веселый смех).

Вопрос ко всем членам эки­
пажа: Что вас больше всего 
поразило, когда вы визуально 
смотрели на Землю?

Талгат Мусабаев: Нас пора­
зило, что наша планета до сих 
пор голубая при том неразум­
ном поведении человека на 
Земле. Нам понравилось, что, 
как бы мы не искали, границ 
на Земле не нашли. Никаких 
государств.

Геннадий КОНОНОВ

Весь технологический процесс 
выращивания «вешенок» авто­
матизирован. Вся техника скон­
струирована и смонтирована 
создателем цеха Радиславом 
Полехиным. Радислав Петро­
вич — инженер-электромеха- 
ник высокой квалифи­
кации. С его помощью Васи­
лий познает все секреты «ум­
ной» техники. И у него это сов­
сем неплохо получается, о чем 
свидетельствуют отзывы това­
рищей по работе.

Благодаря его стараниям цех 
работает бесперебойно, постав­
ляя экзотическую продукцию 
в рестораны и пиццерии Алма­
ты. С июня текущегл года уже 
получено около 1 тонны «ве­
шенок».

Анатолий ЯШ HEB, 
Илийский район

НА СНИМКАХ:
Елена Штрель со своими зе­

леными питомцами;
Слесарь-наладчик Василий 

Охман за работой.
Фото автора 

ев и традиций. За полвека уза­
коненных репрессий н скрытой 
дискриминации накопилось сли­
шком много проблем, и реаби­
литировать теперь народ станет 
возможным лишь в ходе пла­
номерной реализации долговре­
менной государственной про­
граммы этнического возрожде­
ния.

Все эти проблемы в той или 
иной форме, как подчеркнули 
депутаты, будут ими учиты­
ваться в дальнейшем законо­
творчестве. По ряду текущихВести из Караганды

Либо уголь,
В одну из июньских ночей 

1993 года директор шахты им. 
Горбачева в Караганде Алек­
сандр Михайлович Карев про­
верял работу на различных 
объектах и заметил две неизве­
стные машины, наполненные 
углем и выезжавшие с террито­
рии шахты. Наутро все рабо­
чие погрузки, дежурившие в ту 
злополучную ночь, были опро­
шены директором по факту кра­
жи и уволены. Основание: на­
рушение каждым из рабочих 
своей должностной инструкции. 
Это суровое решение Карев 
принял по согласованию с проф­
союзным комитетом и юрис­
консультом предприятия. Но 
точка не поставлена..

За последние два-три года 
хищения угля, цветных и дра­
гоценных металлов с шахт 
превратилось в эпидемию. «Гор- 
оаневская* шахта имеет стволы

Зубы на полку
«Чичиков оглянулся и уви­

дел, что на столе стояли уже 
грибки, пирожки, скородумкн, 
шанишки, пряглы, блины, лепе­
шки со всякими припеками: 
припекой с лучком, припекой с 
маком, припекой с творогом, 
припекой со сняточками, и не­
весть чего не было», — так уго­
щала героя «Мертвых душ» 
старуха-помещица Коробочка. 
А вот описание завтрака у по- 
мицмейстера: «!Гости, выпивши 
по рюмке водки темного олив­
кового цвета, какой бывает 
только на сибирских прозрач­
ных камнях, из которых режут 
на Руси печати, приступили со 
всех сторон с вилками к столу 
и стали обнаруживать, как го­
ворится, каждый свой характер 
и склонности, налегая кто на 
икру, кто на семгу, кто на сыр. 
Собакевич, оставив без всякого 
внимания все эти мелочи, при­
строился к осетру...». Думаю, 
Николай Васильевич Гоголь и 
не представлял (хотя и был ге­
нием), с какой охотой и инте­

Нас пугали в детстве буками, 
а теперь страшат услугами

«Господа, я не ел шесть 
дней», — протягивая руку, 
чтобы не протянуть ноги, ныл 
небезызвестный Киса Воробья­
нинов под пятигорскими акаци­
ями. Промельтишнло больше 
полсотнн лет и полюбившийся 
ильф петровский герой прочно 
вошел в нашу жизнь. Укоренил 
ся. С протянутой рукой теперь 
наведывается каждый из нас 
— в химчистку, в ремонт «обу­
ви», в... в общем, в ту перелив­
чатую сферу (переливают из 
кармана клиента в свой), что 
именуется сферой услуг.

Комариком присосалась она 
к потребителю: цены, кусаясь, 
растут, а где же долгожданное 
качество’ Чтобы полученная из 
прачечной простыня — не в 
ржавый горошек и пошитый в 
ателье костюм — на тебя, а не 
на троянского коня?

По этому поводу в сфере об­
служивания кивают на государ­

Приезжайте на Ибицу
Дорогое российские немецкие 

друзья, для немецких семей из 
Казахстана, Киргизии или Си­
бири, желающих заниматься в 
будущем на Западе после пе­
реселения сельским хозяйством, 
у которых «золотые руки» и 
которые желают и в дальней­
шем сохранить характерные 
черты немецкой нации в космо­
политической форме, я делаю 
следующее предложение при 
содействии германских и авст­
рийских заинтересованных сто­
рон здесь на острове Ибица:

Я подыскиваю сейчас семью, 
которая, не прерывая своих 
формальностей по оформлению 
документов на переезд в Гер- 
маьню, получит предложение из 

вопросов могут быть сделаны 
депутатские запросы, иные 
проблемы можно решать и ме­
тодом публичной критики с 
парламентской трибуны или в 
печати. Главное, как подчерки­
вали гости, не стесняться и 
смелее вносить конструктивные 
предложения.

Давыд Габриэль, возглавля­
ющий фракцию «Профсоюзы 
Казахстана» (16 депутатов) 
привлек внимание к проблеме 
социальной защиты ветеранов 
трудовой армии, к достойной 
оценке обществом их вклада в 
Победу, юбилей которой пред­
стоит отметить нынче.

Совет немцев приглаоил пар­
ламентариев принять участие 
в конференции интеллигенции 
г. Алматы и области. Приглаше­
ние было с благодарностью при­
нято. Ими же было предложено

либо кизяк
и обогатительные фабрики, зна­
чительно удаленные друг от дру­
га. Поэтому прежде всего пла­
нируется по «пограничным ли­
ниям» объектов поставить ог­
раждения с сигнализацией. 
Подъездные пути к шахте с 
разных сторон будут ликвиди­
рованы. Въезд и выезд — 
лишь по соответствующим до­
кументам.

Новое решение руководства 
шахты, что-то вроде социоло­
гического эксперимента — это 
установленное с начала октяб­
ря ночное дежурство работни­
ков администрации предприя­
тия. Их задача: контролиро­
вать вывоз угля.

Возникает вопрос: почему 
стремление построить ограду и 
другие такие естественные ох­
ранные желания появились с 
опозданием, ведь шахте им. 
1 орбачева не первый десяток 

ресом сравниваем мы столы 
тогдашних помещиков и наших 
современников, уже почти жив­
ших «при коммунизме» и живу­
щих «почти при капитализме».

Доцент кафедры иностранных 
языков Карагандинского поли­
технического института расска­
зывает: «Всю зарплату я рас­
ходую на питание и комму­
нальные услуги. Фрукты и ово­
щи употребляю нерегулярно из- 
за дороговизны, но бывают в 
меню яблоки, помидоры. А 
обычно на завтрак ем хлеб с 
маслом, варенье, чай с моло­
ком, на обед — мясное блюдо 
(гуляш с картофелем, котлеты с 
пюре, бесбармак), чай с моло­
ком, домашние булочки, пе­
ченье, варенье. Ужин — карто­
фель жареный или яйца, с кол­
басой, чай с молоком».

Студенты политехнического 
института с кислым выражени­
ем лица отметили, что вынуж­
дены в перерывах и после за­
нятий питаться в столовой. Со­
лидарна с ними и, более того, 

ство: мол, наворотили дел, на- 
реформировали, приватизация и 
разгосударствление в сфере ус­
луг — это преждевременные 
роды. Например, предприятие 
«Карагандабытсервис» некогда 
объединяло все комбинаты бы­
тового обслуживания области. 
Недавно оно демонополизиро­
вано: объекты акционированы, 
переданы в муниципальную и 
частную собственность. Каза­
лось бы, предпосылки для раз­
вития конкуренции созданы. 
Ну-ка, кто восхитит публику 
классным качеством и низкими 
ценами? Да уж... Вы знаете, 
какие сейчас налоги дерут? От 
прибыли остается лишь 10-15 
процентов, остальное — отдай 
на съедение менотавру-государ­
ству. Поражает то, что налоги 
высоки для всех без разбору. 
Одинаково платят и коммер­
санты-спекулянты, и те, кто 
производит продукцию и оказы­

'Испании. Формальности по 
оформлению заявления на за­
гранпаспорт н визу занимают в 
России и Казахстане обычно 
от I до 2-х месяцев. Виза дей­
ствительна лишь на три месяца.

Дорога семьи туда и обратно 
полное* ью оплачивается нами. 
Цепью этого мероприятии явля­
ется предоставление возможно­
сти российской немецкой семье 
на острове Ибица — на живо­
писном, привлекательном в аг- 
ротури этическом отношении ме­
сте, за оплату размером при­
мерно в 4000 немецких марок 
ежемесячнс под руководством 
опытного управляющего хозяй­
ством на этом острове, по точ­

разработать анкету, в которой 
бы участники конференции мог­
ли, отвечая на вопросы, создать 
объективное представление о 
том, чем живет сегодня народ, 
каковы главные чаяния интел­
лигенции.

Как и всякое общение, встре­
ча парламентариев с предста­
вителями Совета немцев Респу­
блики Казахстан дала обиль­
ную пищу для размышления 
обеим сторонам. Было призна­
но, что совместное обсуждение 
наиболее актуальных проблем, 
требующих неотложного реше­
ния, надо практиковать н в бу­
дущем, ибо стране, избравшей 
суверенный путь развития, сли­
шком много предстоит решать 
в области внутренней, нацио­
нальной и внешней политики.

Иван САРТИСОН 

лет? Но раньше-то и уголь 
стоил копейки, и у всех был. А 
сегодня обанкротившееся сель 
ское хозяйство не в состоянии 
покупать это топливо как для 
государственных, так и для 
частных нужд. Именно жители 
совхозов и колхозов скупают 
теперь краденый дешевый 
уголь... либо топят печи кизя­
ком. Так почему же мы удив­
ляемся, что преступность рас­
тет? Можно ли в нынешних ус­
ловиях быть честным и вы­
жить?!

А история с июньской кра­
жей на шахте им. Горбачева 
длится и по сей день. Уво­
ленные подали апелляцию в 
суд, и эта инстанция восста­
новила одного из них на рабо­
те. Факт кражи подтвержден, 
но ссылку администрации шах­
ты на должностную инструк­
цию, предусматривавшую от­
ветственность за сохранность 
угля со стороны оправданного, 
суд во внимание не принял. Ди­
ректор шахты Карев должен 
выплатить оправданному за 
вынужденный простей 37 00U 
теше.

считаю, что вузовские столовые 
всегда давали толчок для раз­
вития студенческого фольклора. 
Какие только образы не рож­
даются в молодых мозгах!

Пенсионерка Зинаида Нико­
лаевна Бабенко, продающая на 
рынке носки: «Получаю я пен­
сию всего 520 тенге. Что ку­
шать? Дочь у меня в декрет­
ном отпуске, ей только пособие 
на ребенка платят — копейки. 
Утром я пью чай с сахаром. 
Льготы имела как труженица 
тыла, но их сняли. Теперь пере­
биваюсь: покупаю носки по де­
шевке и продаю. В обед ничего 
не варю, сначала стараюсь за 
телефон заплатить и квартиру, 
в результате ничего не остает­
ся — и зубы на полку. Мы два 
ковра уже продали. В долг за­
лезешь, потом отдаешь с пен­
сии. Овощи, фрукты у .час бы­
вают редко. В основном я ем 
сухари. Иногда помогаю знако­
мым — взамен они дают про­
дукты. допустим, молоко».

Сварщик АО «Темнрзат» Ми­
хаил Иванович Котов, как бы 
подвел итог всему сказанному: 
«П1и да каша — пища наша» 

вает услуги. Н» ведь даже в со­
ветской »стем у которой бы­
ла масса нед • татков, пред­
приятия бытов.1. j обслужива­
ния пользовалась налоговыми 
льготами. Этот простой прин­
цип давно взяли на вооруже­
ние и на Западе. В Германии и 
Италии частникам-сбытовикам» 
государство выделяет льготные 
кредн’ы и даже... дотации.

А у нас змеиные налоги 
умерщвляют предприятия ин­
фраструктуры. В Караганде за­
крываю! ся химчистки, парик­
махерские, ателье по пошиву 
одежды. Другие фирмы, мас­
терские переезжают в захолуст­
ные уголки, где не ступает нога 
клиента, или теснятся на ма­
ленькой площади, как часовщн- 

, ки в центральном карагандин­
ском Доме быта. Аренда доро­
жает!

Татьяна ГОЛЕНЕВА 

ным строительным планам са 
мсстоятельно построить поме­
щение жилой площадью при­
мерно в 1500 кв. метров.

Так как при месячной зар­
плате в 4000 немецких марок 
останется достаточно денег, 
чтобы приобрести себе хороший 
западный легковой автомобиль, 
телевизор, проигрыватель — 
стереосистемы и т. д., то обрат­
ный путь в Казахстан можно 
проделать спустя 3 или 6 ме­
сяцев и на собственном автомо­
биле. Если этой немецкой се­
мье из Казахстана понравится 
наш проект, и она захочет дей­
ствительно с охотой порабо­
тать с нами то они смочсет П' 
тем повторного заявления на

Гельмут КОЛЬ:
Укрепление политического 

единства Европы станет 
центральной задачей 
внешней политики 

правительства Германии
Укрепление и дальне ft- 

шее развитие политического 
единства Европы станет цент­
ральной задачей внешней поли­
тики правительства Германии 
в новом легислатурном перио­
де. Об этом заязил 23 ноября 
канцлер ФРГ Гельмут Коль, 
выступая я бунде/таге с пер­
вым посте недавних парламент­
ских выборов правительствен­
ным заявлением. «Политичес­
кое единство Европы было и 
остается жизненно важным для 
Германии, — подчеркнул он. 
— Речь идет не об образова­
нии сверхгосударства». По его 
словам, будущее Европы свя­
зано с необходимостью «ориен­
тироваться на принцип един­
ства и многообразия».

В этой связи глава Боннско­
го правительства определил 
главные направления европей­
ской политики ФРГ, к котэрым 
он причислил развитие демо­
кратии р рамках ЕС, углубле­
ние сотрудничества входящих 
в него стран в области внут­
ренней я нра.човой политики, 
достижение единства в подхо­
дах европейских государств к 
вопросам знешней политики и 
политики б области безопасно­
сти, создание валютно-экономи­
ческого союза в рамках ЕС, 
предусмотренного Маастрихт­
скими соглашениями.

В интересах Германии, да и 
зсей Европы, продолжал Г. 
Коль, чтобы западная граница 
Польши не остазалась восточ­
ной границей Европейского Со­
юза, поэтому правительство Фе­
деративной Республики будет 
после ювательно добива'ься 
окончательного преодоления 
раскопа Европы и долговре­
менного обеспечения мира и 
оезопасности на континенте. 
На предстоящей в Эссене сес­
сии Европейского Совета, ука­
зал канцлер, «мы хотим при­
нять концепцию дальнейшего 
сближения юных демократий 
Центральной и Восточной Ев­
ропы с ЕС.. Кроме того, мы 
стремимся к интенсивному парт­
нерству на широкой основе со 
странами Восточной Европы, 
прежде всею с Россией и Укра­
иной, а также с соседними с 
Европой регионами».

Проводы российских солдат 
из 1ермании 31 августа были 
впечатляющими, отметил Г. 
Коль. «Они тротяиулв нам ру­
ку дружбы В этом духе мы 
будем раа-швать и углу ?.< ятьКазГУ накануне юбилея:

В долгах как в шелках
Проректор Казахского Госу­

дарственного Национального 
Университета им. аль-Фараби, 
кандидат технических наук Ке- 
нес Сагындыков встретился 
недавно с журналистами. Фак­
ты, которыми он оперировал в 
разговоре, радужными никак 
че назовешь. В преддверии 
юбилея — 60-летия флагмана 
вузов республики, на его сче­
ту 40 миллионов тенге долга за 
коммунальные услуги. В после­
днее время дважды весь учеб­
ный комплекс оставался без 
энергии. И хотя погода к нам 
сейчас благоволит, в учеб­
ных аудиториях студенты зани­
маются сдетыми. Оплата тепло- 
энергнн КазГУ проводится по 
тарифам для коммерческих ор­
ганизаций. А самим организо­
вать и обслуживать систему 
коммуникаций универгитету не 
по с^лам.

В КазГУ в свое время были 
построены хорошие комфорта­
бельные общежития. Но в свя­
зи с нехваткой средств на про­

Внимание!
ДЛЯ ВЫЕЗЖАЮЩИХ Регул орньи* рейсы по

НА ПОСТОЯННОЕ 
МЕСТОЖИТЕЛЬСТВО, 
В ГОСТИ И ПО ДЕЛАМ 

В ГЕРМАНИЮ!
Немецкая авиатран­

спортная фирма предла­
гает би петь- на регуляр­
ные рейсы в Германию с 
доставкой в лагеря пере­
селенцев га территории 
ФРГ.

Высокое качество обслу­
живания и приемлемые 
цены гарантируем.

визу спустя примерно 6 меся­
цев приехать за наш счет еще 
раз в Испанию.

Мы вносим тогда следующее 
предложение: немецкая семья 
внесет в качестве конвертируе­
мого капитала в наше дело 
свой собственный труд с вво­
дом в -рой помещения р 1500 
кв. м жилой площади, н ей бу­
дет производиться опиата не 
только во время работы, но 
она подудит L нашей стороны 
позже вс вредя эксплуатации 
с нотариальной гарантией:

а) дом с жилой площадью 
примерно в 125 кв. м. для бес­
платного проживания пожиз­
ненна'

б' право согласно бнолого- 
дччамическим принципам без 
шл. гл за ире.цу или дру- 

■ их пошлин пожизненно 

партнерство с Россией, которая 
стоит перед длительными, бес­
примерными реформами».

Североатлантический альянс 
и дружба с США, по словам 
канцлера, остаются «гарантия­
ми безопасности» Германии. 
«Мы хотим развивать германо­
американские отношения имен­
но с учетом изленившихся ра­
мочных условий в мировой по­
литике», — сказал он.

Роль КАТО отмети./ далее 
Г Коль, лос;е окончания «хо­
лодной войны» изменилась. В 
интересах безо;асиости и ста­
бильности во веси Евг.опе севе­
роатлантический альянс и Ев­
ропейский Союз объединяют 
усилия. В этом контексте НАТО 
предложила странам Централь­
ной, Восточной и Юго-Восточ­
ной Европы тесное партнерст­
во. Одновременно она заявила, 
что в перспективе готова при­
нять новых ч-'еь .в. «1‘равитель- 
сто Федеративной Республики 
с самою начала активно под- 
держнвалс такую политику, — 
сказзл канцлер. — Расширение 
НАГО и Европейского Союза 
находятся в тесной взаимо­
связи».

Международное сообщество, 
заявил глава Боннского прави­
тельства, сжидает от Германии 
выполнения всех прав и обя­
занностей, вытекающих йз ее 
членства е ООН. Это означает, 
что » будущем ФРГ продол­
жит принимать участие в опе­
рациях международного сооб­
щества по поддержанию мира 
и международной безопасности.

Касаясь продолжающейся 
гражданской воины в бывшей 
Югославии, канцлер запомнил, 
ч~о 1 ермания в рамках своих 
возможностей Я'.еми силами 
помогала переговорному про­
цессу и оказывала гуманитар­
ную помощь. Разработанный 
США, Францией, Великобрита­
нией Россией и ФР< мнрн«-’^ 
план для Боснии и Герцены ГОР’ 
ны, отметил эн, одобрен сегОД, _а 
ня всеми стеронами, кроме 
боснийски? сербов. «Поэтому я 
ооращаюсь с настоятельным 
призывом к рукозод тву бос­
нийских сербов & .нтересах 
все/*, челеяе^естча п -екратить 
убийства, обеспечить неограни­
ченное пр эхождег'не г; манитар- 
НОЙ ПОМОЩе Н прЕ-./гЩ-зНИТЬСЯ к 
мирному плану», . .-»/черкнул 
в закл.чяеиие Г. Koni».

(ИТА?-ГАСС)

ведение текущих ремонтов они 
постепенно теряют свой жилой 
вид. В университете один из 
лучших комбинатов питания. 
Готовят вкусно, цекд невысо­
кие. Но содержать КазГУград
— магазины, почту ч прочий 
соцкультбыт, ужг нс по карма­
ну. Бот и перебиваются все от 
случая к случгю разовыми до­
тациями. Сейчас кругом твер­
дят — зарабатывайте деньги. 
«Мы от этого не отказыгтемся»,
— говорит К- Сагындьков. Сда­
ем помещения ь площади в 
аренду, и эти деньги — неоце­
нимое подспорье. Но если по 
частям распродать весь КазГУ
— высшее образование навряд 
ли от этого ьынграет».

О многих рутинных пробле­
ма.; повседневности говорил 
прореьтор. Нецелая получи­
лась встреча в преддверии юби­
лея.

Маншук МУКАШЕВА, 
преподаватель КазГУ нм. 

аль-Фараби

пятницам и воскресеньям.
Телефоны: 6/-5Э 93, 

25 55-89 (после 
18 часов).

Адрес: пр. Абая, ЮЗ-а, 
Дворец бракосо- 
чегкчий (с 9 до 
18 часов).

Телефон в Германии: 
05 26’. 15462.

Для пере/ еленцев со­
храняются все предусмот­
ренные компенсации по 
авиабилетам

освоит.. 6 гектар : ”» личного 
пользования и чс пр-.дажу,

в) г рано чреда-дятельной 
продажи своих собственных 
сельхозпродуктов а «гротурнс- 
тнческон часта зтого поедг.рня- 
тня. Тачмм образом :емья бу­
дет иметь: уютный дем, надеж­
ные и регулярные доходы.

В хонде следует заметить, 
что ье Ибице, много немцев 
имеют HHBKTÜдни, в большой 
потенциал цэдвнжм оси со­
ставляет нота. паль., э гаранти­
рованную гегмансх , о собст­
венность.

Предложения по ылать на 
адрес оечакциь ♦ юйче Аль- 
гемайне».

С нанлучшини и -келаннямн 
Альфред BEKjkFlr гл»ф ЭШ
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В центре внимания—
культурное возрождение

Совет немцев Казахстана 
(СНК) продолжает свою ли­
нию на культурное возрожде­
ние проживающей здесь немец­
кой диаспоры.

Недавно в Немецком Доме 
состоялась встреча с атташе 
германского посольства по куль­
туре г-ном Петерсом Зоненхол- 
лем и другими сотрудниками 
посольства. На встрече были 
рассмотрены вопросы, связан­
ные с реализацией комплекс­
ной программы этнического воз­
рождения немцев РК, разрабо­
танной СНК на долгосрочный 
период.

Г-н Зоненхоль ознакомил 
экспертов по культуре и обра­
зованию СНК и остальных при­
сутствующих со схемой управ­
ления культурой в Германии, а 
также с деятельностью соответ­
ствующих организаций и учре­
ждений.

Гости из посольства да»ан 
подробную характеристику де­
ятельности таких организаций, 
как ФДА, БФА, ДААД и дру­
гих, представительства которых 
имеются в РК. При этом экспер­
ты СНК получили ценные сове­
ты, с какими германскими уч­
реждениями и организациями 
следует нм поддерживать кон­
такты по вопросам, связанным 
с организацией творческих кол­
лективов, обучения кадров, ма­
териально-технического и учеб­
но-методического оснащения не­

Компактные поселения 
и культурная автономия

«Будущее российских немцев 
как народа неотделимо от Рос­
сии», — говорит Хуго Вормс- 
бехер, председатель Междуна­
родного союза российских нем­
цев. «Наша историческая мис­
сия — быть связующим звеном 
между российским и немецким 
народом*. Эту роль российские 
немцы играли до 1917 г. и те­
перь, 70 лет спустя, они гото­
вы вновь взять ее на себя.

«Наша главная цель — это 
^■мнение российских нем- 
«■^ак народа». Союз, кото­

рый возглавляет Вормсбехер, 
объединяет всех российских 
немцев, «которые связывают 
свое будущее с Россией, и, не­
взирая на нынешнюю неста­
бильность обстановки, не хотят 
покидать страну». Эти россий­
ские немцы изъявили готов­
ность принять посильное учас­
тие в процессе демократичес­
кой перестройки и экономичес­
ких преобразований.

«До сих пор в наш Союз об­
ратились 26 областей Россий­
ской Федерации, приглашая 1,5 
миллиона российских немцев 
на работу и постоянное место 
жительства», — сообщает 
■Вормсбехер. — Наши условия: 
гарантия самостоятельных по­
селений, предоставление посе­
ленцам земельных угодий в соб­
ственность или в неограничен­
ное во времени безвозмезд­
ное пользование. Наши предло­
жения были приняты, и мы ви­
дим в этом для нас решение».

ч
Сегодня, чтобы спасти свою 

жизнь, многие семьи россий­
ских немцев точно так же, как 
и русские, вынуждены остав­
лять республики Средней Азии 
и Казахстан. «Если России не 
удастся принять своих сограж­
дан из среды российских нем­
цев, то им не останется ничего 
другого, как переселиться в 
ФРГ», — очитает Вормсбехер. 
Экономический ущерб от пере­
селения российских немцев в

Лицеисты
Открытый недавно в Алма­

ты технический лицей сразу 
стал престижным учебным за­
ведением, куда можно посту­
пить, лишь пройдя жесткий кон­
курсный отбор. Готовят здесь 
будущих специалистов в обла­
сти сложных электронных, ра­
диотехнических систем, физи­
ков, математиков. Здесь закла­
дывают основы, гарантирующие 
поступление в престижные ву­
зы Казахстана и России.

Заместитель директора по на­
учно-методической работе лицея 
Светлана Сушко рассказыва­
ет:

— У лицея прекрасная учеб­
но-производственная база, что 
и дало возможность готовить 
учащихся старших классов по 
современным, пользующимся 
нынче особенным спросом, 
профессиям. То есть мы, прокла­
дывая нашим питомцам тропу 

мецких культурных и общест­
венных организаций республи­
ки.

Поскольку такая встреча про­
водилась впервые, то она, ес­
тественно, носила в основном 
ознакомительно - рекоменда­
ционный характер. Но уже с 
самого начала стало ясно, что 
встреча будет проходить в рус­
ле делового сотрудничества.

Так был рассмотрен вопрос 
о проведении таких крупномас­
штабных культурных меропри­
ятий, как международный фес­
тиваль немецкого народного 
танца и республиканского пра­
здника детского творчества. 
Оба этих мероприятия запла­
нированы на предстоящий 1995 
год, причем посольство через 
своего сотрудника выразило 
желание оказать всемерную 
поддержку по их проведению.

Серьезное внимание на встре­
че было уделено вопросу обу­
чения немецких кадров для уч­
реждений культуры. Было при­
знано необходимым организо­
вать учебу по линии ФДА с 
целью повышения квалифика­
ции руководителей коллективов 
художественной самодеятельно­
сти, культурных центров.

Был также рассмотрен воп­
рос о материально-техническом 
и учебно-методическом осна­
щении немецких воскресных 
школ эстетического воспитания. 
Его решение будет осущест­

ФРГ был бы для России огро­
мный».

Одна лишь Псковская об­
ласть готова принять полмил­
лиона российских немцев, ко­
торые, по представлениям пред­
седателя Международного сою­
за российских немцев, могли 
бы существенно способствовать 
улучшению снабжения продо­
вольствием такого крупного го­
рода, как Санкт-Петербург. Ка­
ждому поселенцу обещают пре­
доставить в собственность 4,5 
га земельных угодий, выделить 
около 20 га в неограниченное 
во времени безвозмездное поль­
зование и обеспечить 100 кубо­
метрами древесины. Решение 
национальных проблем россий­
ских немцев возможно лишь 
путем экономических реформ. 
Вормсбехер напоминает, что 
существует 150 «немецких» по­
селений, основанных еще в кон­
це прошлого века. «Постепен­
но будут создаваться новые 
компактные поселения, по всей 
вероятности, и в европейской 
части России. В Алтайском 
крае и Омской области уже со­
зданы два национальных райо­
на. Компактные поселения мо­
гут со временем превратиться 
в новые национальные округа».

«Каждый новый националь­
ный округ — а время это по­
кажет — будет казаться рос­
сийским немцам краше другого. 
На этой основе может быть 
создана автономная республи­
ка. Не исключено, что именно 
система компактных поселе­
ний и отдельных националь­
ных округов обеспечит террито­
риальную государственность 
российских немцев. Кроме то­
го, необходимо воссоздать 
культурную автономию, так как 
далеко не все российские нем­
цы переселятся в свои нацио­
нально-территориальные обла­
сти», — предлагает Вормсбе­
хер.

«Так было уже всегда». Тер­
риториально разбросанным рос­

в технические вузы, одновре­
менно даем специальности — 
механик по ремонту бытовой 
телерадиоаппаратуры, шофер- 
профессионал, секретарь, вла­
деющий искусством делопроиз­
водства... У лицея налажено 
тесное сотрудничество с Том­
ской академией радиоэлектро­
ники, которая одтсрыла здесь 
специальный класс — старто­
вую площадку для своих аби­
туриентов, затем первокурсни­
ков. Профессор этой академии 
Виктор Анафонников, побывав 
в Алматы и ознакомившись с 
возможностями лицеистов — 
победителей республиканских, 
союзных, международных олим­
пиад по математике, физике, 
химии, сказал, что юные ал­
матинцы имеют высокий интел­
лектуальный потенциал, позво­
ляющий успешно обучаться в 
одном из серьезных вузов Рос­
сии с обязательной выплатой 
стипендии.

Занятия, экзамены, зачеты в 
лицее идут по вузовской схе­

вляться с помощью немецких 
культурных организаций, пред­
ставительства которых находят­
ся в РК.

Как отметила по окончании 
встречи эксперт по культуре 
СНК Софья Вензель, встреча 
эта показала заинтересован­
ность германского посольства 
в деятельности Совета и готов­
ность всячески поддерживать 
его начинания.

Реализация программы, на­
меченной СНК в области куль­
туры на предстоящий год, 
только начинается. В самое 
ближайшее время в Немецком 
Доме состоится «круглый столэ 
с представителями посольства, 
а также немецких культурных 
организаций, находящихся в 
Казахстане. Примут в нем, ес­
тественно, участие и эксперты 
Совета, в области образования 
и культуры.

Кроме того, в конце ноября 
в Немецком Доме намечается 
конференция представителей 
немецкой интеллигенции г. Ал­
маты. На нее приглашены пред­
ставители ряда организаций 
образования, культуры, минис­
терств и ведомств, средств мас­
совой информации. Как пред­
полагается, конференция дол­
жна внести свой вклад в ре­
шение вопроса о роли интелли­
генции в этническом возрожде­
нии немцев Казахстана.

Александр ШТАММ 

сийским немцам должна быть 
предоставлена возможность 
изучения их родного языка и 
сохранения своих культурных 
традиций.

«Если в России не будут 
обеопечены соответствующие 
условия, то люди поневоле вы­
нуждены покинуть страну. На 
основании этого мы видим ре­
шение нашего национального 
вопроса в объединении терри­
ториальной и культурной ав­
тономии, которая должна лечь 
в основу деятельности предста­
вительных и исполнительных 
органов российских немцев».

Вормсбехер ожидает, что «на­
стоящая система могла бы со­
ставить субъект федерации, а 
российские немцы смогли бы 
таким образом наконец-то об­
рести равноправие наравне со 
всеми народами России». «Се­
годня еще неосуществимым» он 
считает воссоздание государств 
венности российских немцев в 
Республике Поволжья. Он так­
же противник «массового пере­
селения в Калининградскую об­
ласть».

«Мы желаем народу россий­
ских немцев реального будуще­
го. По этой причине приорите­
ты нашей деятельности выхо­
дят далеко за пределы Кали­
нинградской области», которая 
никогда не была связана с рос­
сийскими немцами. Поэтому не 
может быть и речи «о создании 
республики или любого друго­
го государственного строя» на 
территории бывшей Восточной 
Пруссии, которая находилась 
бы под влиянием российских 
немцев. Его Союз хочет помо­
гать в оказании гуманитарной 
помощи и предоставлений ин­
вестиций немецким бизнесме­
нам.

Информация уполномо­
ченного Федерального пра­
вительства по вопросам пе­

реселенцев

ме. На летних каникулах ребя­
та занимаются в выездной фи­
зико-математической школе. 
Спонсирует их Казахстанский 
национальный центр радиоэлек­
троники и связи.

Заведующий кафедрой ра­
диотехники лицея Владимир 
Лемешкин справедливо счи­
тает, что лицеисты обязаны 
заниматься производственным 
трудом по специальности — 
иметь навыки и знания завод­
ского монтажника и регулмров 
шика радиоэлектронной отрас­
ли. Кстати, опыт они оттачива­
ют в лицейском телеателье, где 
ремонтируют аппаратуру горо­
жан. Это опять существенный 
йклад на расчетный счет ли­
цея.

Александр ВЕРТ
НА СНИМКЕ:
Заведующий кафедрой радио­

техники Владимир Лемешкин и 
заместитель директора Светла­
на Сушко с лицеистами.

Фото Михаила СУРИКОВА

К актуальным темам отече­
ственной истории, живой инте­
рес к которым не ослабевает, 
относятся исследования, свя­
занные с изучением истории Ве­
ликой Отечественной войны. Это 
объясняется не только тем зна­
чением, какое имела н имеет 
минувшая мировая война для 
судеб народов нашей страны и 
всей Земли, но н стремлением 
к постижению наиболее полной 
исторической правды, переос­
мыслении многих страниц Ве­
ликой Отечественной войны, 
раскрытию «белых пятен».

О Великой Отечественной ска­
зано много, но далеко не все, 
что было на самом деле, дале­
ко не все события наша исто­
рическая наука воспроизводит 
точно, в соответствии с фак­
тами. В ее истории, событиях 
тех дней многое сейчас видится 
и мыслится по-новому, доказа­
тельно говорится о пагубности 
массовых репрессий сталинско­
го режима в предвоенные годы 
против народа, против Красной 
Армин, ее командиров, тяже­
лых последствиях стратегичес­
ких и оперативных просчетов 
руководства и военного коман­
дования, об ошибках, неуда­
чах и успехах, поражениях и 
победах. И это, на наш взгляд, 
нисколько не умаляет автори­
тета и заслуг нашего многона­
ционального народа и его Во­
оруженных Сил в годы Вели­
кой Отечественной войны. На­
оборот, еще более подчеркива­
ет мужество и героизм совет­
ских людей, вынесших на сво­
их плечах основную тяжесть 
борьбы с фашизмом. Память 
о прошлом и правда истории 
неотделимы, ибо без этого нет 
настоящего и будущего.

Малоизученной проблемой в 
историографии войны является 
вопрос о депортации народов 
СССР в 30—40-е годы. Именно 
в эти годы оказались невинны­
ми жертвами беззакония и про­

извола не только отдельные лич­
ности, но и целые народы. Реп­
рессии 30—40-х гг., обрушив­
шиеся на советских людей, в 
том числе на представителей 
различных национальностей, ор­
ганизаторов социалистического 
строительства, первых нацио­
нально-государственных обра­
зований в национальных реги­
онах СССР, вынужденная миг­
рация «наказанных» народов в 
предвоенные и военные годы 
явились составной частью этой 
политики. Именно там берут 
начало многие современные 
национальные проблемы.

После 1945 года в мире про­
изошло (н сейчас идут) более 
130 войн различного масштаба, 
в ходе которых погибло при­
близительно 20 миллионов че­
ловек, последние три-четыре го­
да пальму первенства в этом, 
к сожалению, прочно держит 
бывший Советский Союз. Огонь 
гражданских войн уже бушует 
в так называемом ближнем за­
рубежье. С конца 1990 года мы 
потеряли в войнах на террито­
рии бывшего СССР примерно 
150 тысяч убитыми, это в 11 
раз больше, чем за 10 лет вой­
ны в Афганистане, — таков 
масштаб новой трагедии. И чи­
сло жертв растет. Более полу­
миллиона раненых. Несколько 
миллионов изгоев, которые ли­
шились крова, бродят по про­
сторам бывшего Союза и не 
знают где притулиться. («Прав­
да», 1993, 22 апреля).

'Вместе с тем надо подчерк­
нуть, что рост национального 
самосознания, забота о сохра­
нении самобытности народа, о 
развитии его культуры, языка, 
об экологии родного края не 
должны приводить к национа­
листическим призывам и дей­
ствиям, которые показывают 
последние события, могут при­
вести к худшим временам, а то 
и к всеобщей беде.

Для более полного осознания 
происходящих ныне в нацио­
нальных регионах бывшей еди­
ной страны процессов, истоков 
возникающих там негативных 
явлений необходимо знать их 
историю, прошлое, в том числе 
и недавнее. Не говорить об 
этом — значит закрывать глаза 
на реальные противоречия.

Трагедия многомиллионных 
людских потерь, вызванных в 
30—40-е годы репрессиями и ис­
кусственным голодом, усугубля­
ется их бессмысленностью, бес­
полезностью, прямым вредом 
для социально-экологического 
развития страны и укрепления 
ее обороноспособности.

Вынужденному переселению 
накануне и в годы Великой 
Отечественной войны по так на­
зываемому «государственному 
заданию» были подвергнуты 
3011108 представителей различ­
ных национальностей, среди ко­
торых были целые народы: ко­
рейцы, немцы, чеченцы, ингу­
ши, калмыки, балкарцы, турки- 
месхетинцы, крымские татары, 
курды и др. Кроме них 215242 
человека прибыли на места по­
селения самостоятельным пу­

Еще одна судьба
МЫ ПОЛУЧИЛИ 
ВОЛЬНУЮ

iB интересах пронзвод- 
водства .(а для меня огромное 
милосердие) меня не уволили, 
а посадили работать в отдель­
ную комнату, чтоб я на работе 
не общалась с коллегами и не 
видела их материалы, закры­
тые для меня. Конечно, это ме­
роприятие было формальным н 
весьма условным. Так как я 
продолжала работать, обраба­
тывала сейсмические материа­
лы и результаты по ним в ви­
де структурных карт и отчетов, 
немедленно засекречивались. 
Так продолжалось несколько 
лет до определенного време­
ни, но это спасло меня.

Сестру же, много работаю­
щую вычислителем в сейсми­
ческих партиях, и других вычи- 

(Продолжение. 
Начало в №№ 45-47)

К 50-летию Победы
Спецпереселенцы в Казахстане

тем, т. е. не в специальных эше­
лонах. Общая цифра переселен­
ных в Казахстан, Среднюю 
Азию и РСФСР составила 
3226340 человек (История 
СССР, 1989, № 6, с. 135).

Геноцид — переселение це­
лых народов со своих земель
— Сталин практиковал еще в 
предвоенные годы. Осенью 1937 
года в Казахстан было эваку­
ировано с Дальнего Востока 
18526 семей (102 тыс.) корей­
цев (Базанова Ф. Н. Формиро­
вание и развитие структуры на­
селения КазССР, Алма-Ата,
1987, с. 80). Тысячи опытных 
партийных, государственных, 
военных деятелей, а также 
представителей интеллигенции 
были репрессированы.

Корейцы-переселенцы в Ка­
захстане были устроены глав­
ным образом в самостоятель­
ные колхозы. На 1 декабря бы­
ли образованы 57 самостоятель­
ных колхозов, состоящих из 
6905 семей, и в 196 существую­
щих колхозов доприселнли 3784 
корейских семьи. Наибольшее 
число самостоятельных колхо­
зов было локализовано в Кзыл- 
Ординской — 26, и в Алма- 
Атинской — 15 — областях. 
(ЦГА КазССР, ф. 1208, оп. 1, 
д. 26, Л. 49). По состоянию на 
10 февраля 1940 г., по данным 
Переселенческого отдела при 
Кзыл-Ординском облисполко­
ме, из общего количества ко­
рейцев-переселенцев — 5506 се­
мей (без рабочих и служащих) 
перебрались в регионы орашае- 
мого земледелия Узбекской ССР
— 1827 семей, т. е. свыше 10 
тыс. человек (там же).

Работа местных партийных 
и советских органов по прие­
му переселенцев-корейцев, ока­
занию материальной, финансо­
вой и продовольственной помо­
щи и т. д. отражена в докумен­
тах райисполкомов в местах 
компактного расселения корей­
цев в Казахстане. Архивные ма­
териалы однозначно свидетель­
ствуют о том, что процессы 
размещения, хозяйственного 
устройства и адаптации корей­
цев-переселенцев в новой при­
родной и этнической среде про­
ходили болезненно, сложно, не­
бесконфликтно. Корейцев лиши­
ли всех политических и граж­
данских прав: не принимали в 
институты, не выдавали пас­
портов, а в годы войны не бра­
ли на фронт.

В те трудные годы корейским 
переселенцам на новых землях 
помогла выстоять братская под­
держка народов, в соседстве с 
которыми они были поселены. 
Казахстанцы делились с корей­
цами всем необходимым, ока­
зывали поддержку и словом, и 
делом.

Вопреки официальной уста­
новке не брать корейцев на 
фронт, все же некоторым ко­
рейцам удалось с честью вы­
полнить свой долг перед Ро­
диной. Двое из них — коман­
дир подводной лодки Алексей 
Лан и капитан-артиллерист 
Александр Мин за свои подви­
ги удостоены звания Героя 
Советского Союза. Об этом фа­
кте не знают представители да­
же старшего поколения совет­
ских корейцев, не говоря уже 
об их детях и внуках.

Ветеран труда, инвалид Ве­
ликой Отечественной войны 
Павел Иванович Нигай вспоми­
нает: «В 1937 году забрали но­
чью, а потом расстреляли мо­
его отца — члена партии с 1919 
года, участвовавшего в штурме 
японских укреплений в памят­
ные «волочаевские дни». В том 
же 1937-м были репрессирова­
ны другие партийцы корейской 
национальности и полностью 
был уничтожен весь цвет ко­
рейской интеллигенции. То, что 
мне удалось попасть в дейст­
вующую армию, — редкое ис­
ключение, попал лишь благода­
ря тому, что женат на русской. 
Вместе с женой — Ольгой 
Кузьминичной Сотниковой — 
прослужили всю войну в воен­
ном госпитале — я врачом хи­
рургом, она — старшей медсе­
строй». («Ленинская смена»,
1988, 19 августа).

Пример самоотверженного 
труда и получения высоких уро­
жаев риса в годы войны пока­
зали колхозники-корейцы
Кзыл-Ордннской области. В 
1942 году замечательный уро­
жай риса собрал рисовод Кнм- 
Ман-Сам, звеньевой колхоза 
«Авангард» Чиликского райо­
на. Собрав по 154,9 ц. риса с 
гектара, он установил миро­
вой рекорд урожайности. «Если 
собрать в кучу полученные им 
богатые урожаи за долгие го­
ды, то образовалась бы рисо­
вая гора. Сколько зерна — 
столько пуль, лущенных по вра­

слнтелей из спецпереселенок 
просто уволили с работы.

Сын мой после получения 
паспорта спецпереселенцем не 
был. Он по отцу казах, носит 
фамилию АТЧИБАЕВ. В 1954 г. 
поступил в институт в г. Вол­
гограде на автодорожный фа­
культет. Поступление его в ин­
ститут состоялось раньше, чем 
прошел XX партийный 
съезд. Это лимитиро- 
вало выбор для дальнейшей 
специальности из-за анкетных 
данных о своих родителях.

В конце лета 1954 г. нас 
сняли с учета спецкомендату- 
ры, мы получили «вольную» и 
новые паспорта.

4 сентября 1954 г. за долго­
летнюю, безупречную работу 
Указом Президиума Верховно­
го Совета СССР я была награ­
ждена медалью «За трудовую 
доблесть».

В декабре 1954 г. получила 

гу. Значит Ким-Ман-Сам не зря 
проливал горький пот», — пи­
сал прославленный рисовод, 
Герой Социалистического Тру­
да И. Жахаев. (И. Жахаев. 
Мое счастье. Алма-Ата, 1965. 
с. 35).

К числу народов, которые по 
разным причинам на время как 
бы выпали из поля зрения ши­
рокой общественности, принад­
лежат и российские немцы. Де­
фицит информации об этой 
большой национальной общно­
сти приводит иной раз к курь­
езам. Случается, например, что 
российских немцев принимают 
за бывших военнопленных нли 
за иммигрантов. Неосведомлен­
ность рождает слухи, предрас­
судки. О них не упоминается 
ни в одном учебнике истории, 
средства массовой информации 
старательно обходили их сторо­
ной. Почти невозможно было 
вести научные исследования по 
истории и культуре немецкого 
населения. До последнего вре­
мени советские немцы остава­
лись фактически «засекречен­
ным» народом, о них было за­
прещено даже упоминать в от­
четах о переписи населения 
СССР. Статус советских немцев 
был «и другие» еще долгое вре­
мя, вплоть до 1979 года.

Российские немцы участво­
вали во всех важных полити­
ческих событиях Отечества — 
в Пугачевском восстании, на­
родной войне 1812 года, в ре­
волюционном движении декаб­
ристов, в русско-турецкой, 
крымской, русско-японской и 
первой мировой войнах. Коне­
чно, в революциях 1905—1907 
годов. Результатом активного 
участия в революционных пре­
образованиях 1917 года яви­
лась скорая победа Советской 
власти в Поволжье и образо­
вание уже в октябре 1918 года 
в автономной области Трудо­
вой Коммуны немцев Повол­
жья, в 1924 г. получившей ста­
тус автономной республики.

Культ личности Сталина, свя­
занные с ним нарушения за­
конности пагубно отразились и 
на жизни немецкого населения. 
Они в полной мере испытали 
на себе последствия сталин­
ской коллективизации, связан­
ные с ней раскулачивание и 
страшный голод 1932—1933 го­
дов, массовые репрессии 1937— 
1938 годов.

Нападение фашистской Гер­
мании на СССР все нации на­
шей страны, в том числе и со­
ветские немцы, восприняли 
как общенародную трагедию, 
поднявшись на защиту Роди­
ны. 15 июля 1941 г. «Правда» 
писала: «В дни Отечественной 
войны трудящиеся республи­
ки немцев Поволжья живут еди­
ным чувством со всем совет­
ским народом. Рабочие, колхоз­
ники, интеллигенция мобилизу­
ют свои силы для победы над 
гитлеровской сворой, порабо­
тившей многие народы Евро­
пы. Тысячи трудящихся респу­
блики с оружием в руках по­
шли бороться против бешеного 
германского фашизма».

В первые месяцы войны от 
трудящихся республики нем­
цев Поволжья поступило 2500 
заявлений с просьбой напра­
вить их добровольцами на 
борьбу с фашистами. 8000 со­
ветских немцев вступили в ря­
ды ополчения. (Вопросы исто­
рии, 1991, № 5, с. 171). К на­
чалу войны на фронте находи­
лись десятки тысяч красноар­
мейцев и командиров из числа 
советских немцев. Были они и 
среди героических защитни­
ков Брестской крепости, при­
нявших на себя первый удар 
германского фашизма; об этом 
в своей книге пишет С. С. Смир­
нов. 24 августа «Комсомоль­
ская правда» опубликовала за­
метку о трагической судьбе 
красноармейца немецкой на­
циональности Генриха Гофмана: 
тяжело раненый он попал в 
плен гитлеровцам, подвергся 
страшным издевательствам и 
пыткам, но никаких сведений 
враг от него не добился. Когда 
части Красной Армин отбили 
оставленные позиции, они на­
шли разрубленное тело крас­
ноармейца. Из обрубков пала­
чи выложили звезду, а комсо­
мольский билет Гофмана при­
кололи штыком к его сердцу. 
Красноармеец Гофман остался 
верен присяге, умер как герой.

Брест защищали майор Алек­
сандр Дулькант, старшие лей­
тенанты Георг Шмидт, Алек­
сандр Герцог, старший лейте­
нант медицинской службы Е. 
Кролл, полковой врач В. Ве­
бер, начальник штаба противо­
воздушной обороны Брестского 
гарнизона Александр Ванглей- 
тер (его жену и дочь расстре­

путевку в Сочи и впервые, по­
сле 13-ти лет, выехала нз Гурь­
ева в РСФСР, посетив Москву 
и повидав там дорогих друзей.

Я продолжала работать до 
1960 года в конторе «Казах- 
станнефтегеофизнка» в долж­
ностях старшего интерпрета­
тора сейсмических партий, на­
чальника тематической партии, 
старшего геолога конторы.

В 1959 г. сын окончил Вол­
гоградский институт и получил 
направление в г. Алма-Ату.

В 1960 г. я по распоряжению 
Министерства геологии КазССР 
была переведена на работу в 
Казахский геофизический трест 
в г. Алма-Ате, в Илийскую гео­
физическую экспедицию. В 
Илнйской геофизической экс­
педиции проработала старшим 
геофизиком партии до 1967 го­
да. В 1967 г. ушла на пенсию 
по возрасту, по льготе, в 52 го­
да, как проработавшая непре­

ляли фашисты). (История Ка­
захстана. белые пятна Ал­
ма-Ата, Казахстан, 1911 — с. 
263). Советские немцы муже­
ственно сражались против зах­
ватчиков в Белоруссии и на 
Украине, на московском и ле­
нинградском направлении, вы­
полняли специальные задания 
в тылу врага.

По указу 1941 года из армии 
стали отзывать солдат и офи­
церов немецкой национально­
сти. Однако несмотря на это, 
многие лица немецкой нацио­
нальности оставались в Крас­
ной Армии под вымышленны­
ми фамилиями, самоотвержен­
но сражались на фронтах Вели­
кой Отечественной войны Так, 
например, Вольдемар Венцель 
из г. Саратова воевал под фа­
милией Венцов; старший лейте­
нант Артур Бойгель записался 
как Бойченко; Петер Лёвен 
стал Левиным и под этой фа­
милией дошел до Берлина; врач 
Георгий Эмильевич Рихтер про­
шел всю войну под именем Ми­
хаила Васильевича Смирнова. 
Пауль Шмидт — из закавказ­
ских немцев, он воевал под 
фамилией Али Ахмедова вплоть 
до сорок пятого года. От суда 
и лагерей Пауля спасло то, что 
он обратился к Георгию Кон­
стантиновичу Жукову, тот на­
писал благотворительное пись­
мо, оно и спасло Шмидта

Но не у всех столь счастливо 
заканчивалась военная эпопея. 
Печальна судьба Георга Рихте­
ра, участника гражданской вой­
ны, который за проявленную 
храбрость был награжден па­
мятным оружием. А в тридцать 
восьмом это почетное оружие 
стало причиной его преследо­
вания правоохранительными 
органами, Георг был пригово­
рен к пяти годам лишения сво­
боды за его хранение. В нача­
ле войны, во время этапа, то 
есть пересылки из одной тюрь­
мы в другую, Рихтеру удалось 
бежать. Он попадает на Ста­
линградский фронт, сражается 
под фамилией Смирнова Где- 
то после войны органы НКВД 
находят его, опять судят — те­
перь уже за побег из лагеря и, 
за смену фамилии. Рихтер был 
реабилитирован в пятьдесят 
третьем, сразу после смерти 
Сталина, награжден орденом 
Красной Звезды. («Огни Ала­
тау», 1991, 3 апреля).

Трагична судьба разведчицы 
Магды Дуккарт. Вместе со 
своим будущим мужем развед­
чиком Виктором Лягиным она 
участвовала в диверсионных 
актах в оккупированном фа­
шистами городе Николаеве, бы­
ла угнана в Германию, бежала 
оттуда на оккупированную со­
ветскими войсками территорию, 
передала величайшую драго­
ценность — письма разведчика 
Лягина, но это не спасло ее 
от ГУЛАГа, ее отправили в Ка­
раганду, где Магду попросту 
замучили, и она умерла в тю­
ремной больнице.

Боевыми наградами были от­
мечены подвиги многих совет­
ских немцев на фронтах. Так 
звания Героя Советского Со­
юза были удостоены солдаты- 
танкисты Петер Миллер и Ми­
хаэль Геккель, генерал-майор 
Сергей Волькенштейн, коман­
дир партизанской бригады 
Александр Герман, легендар­
ные разведчики Рихард Зорге 
и Роберт Клейн и другие. По 
другим публикациям, средн 
советских немцев десять Геро­
ев Советского Союза. («Журна­
лист», 1989, № 10, с. 7.).

В июле 1941 г. в республику 
немцев Поволжья прибыли 
Л. П. Берия и В. М. Молотов, 
в результате визита которых 
был сделан вывод о необходи­
мости депортации всего наро­
да. Немцы оказались первым 
народом страны, обвиненным в 
измене и обреченным на поло­
жение внутреннего врага.

28 августа 1941 г. Президи­
ум Верховного Совета СССР 
принял Указ, в котором утвер­
ждалось, что «среди немецкого 
населения, проживающего в 
районах Поволжья, имеются 
тысячи и десятки тысяч дивер­
сантов и шпионов, которые по 
сигналу, данному из Герма­
нии, должны произвести взры­
вы в районах, населенных нем­
цами Поволжья». А поскольку 
об этих то ли тысячах, то ли 
десятках тысяч агентов никто 
не сообщал — имелись лишь 
некие «достоверные данные» — 
следовал вывод, что «немец­
кое население районов Повол­
жья скрывает в своей среде 
врагов Советского народа и Со­
ветской власти». Далее следо­

рывно в полевых геологических 
и сейсмических партиях более 
12 лет. Сожалею об одном, что 
после трагических событий, ис­
коверкавших всю мою моло­
дость н жизнь родных, прошло 
более полувека.

Память сохранила многие де­
тали и не хотелось ничего опу­
стить, поэтому, может быть, 
много излишних подробностей, 
но что-то и не охвачено.
МЕНЯ СПАСЛА 
МОЛОДОСТЬ

Все мы, пять сестер, пока жи­
вы. Мне, старшей, 78 лет, млад­
шей 62, сыну 57 лет. Соответ­
ственно, в те трагические 
1937-38 гг. нам было — мне 22, 
младшей сестренке 6 лет, сы­
ну 2 месяца.

За 52 года жизни были горь­
кие потерн, кроме тех, кого 
уничтожили. Смерть мамы в 
1968 г. в возрасте 73-х лет н 
двух ее внучек. Очень обидно, 
что не удалось сестрам из-за 
сложившихся обстоятельств, 
получить образование. Кроме 
самой младшей. Окончив пед­
училище, она закончила педа­

вал вывод вполне в духе ста­
линской идеологии: в случае 
диверсии «Советское прави­
тельство по законам военного 
времени будет вынуждено при­
нять карательные1 меры против 
всего немецкого населения По­
волжья» (Ведомости Верхов­
ного Совета СССР, № 38 (153), 
2 сентября 1941, с. 4).

В августе было направлено 
письмо на места за подписью 
Л. П. Берия, где указывалось, 
что постановлениями СНК 
СССР и ЦК ВКП(б) немцы 
Поволжья переселяются в рай­
оны Казахской ССР и Сиби­
ри. До конца года немцы были 
вывезены за Урал и в Казах­
стан — целыми эшелонами, под 
конвоем воинских команд — 
также из других областей евро­
пейской части страны и из За­
кавказья. Депортации были 
подвергнуты и те, кто защи­
щал страну от фашистских за­
хватчиков. В 1941—1945 гг. 
были демобилизованы с фрон­
та в срочном порядке все во­
еннослужащие немецкой наци­
ональности — 33516 .человек 
(1609 офицеров, 4292-сержан­
та, 27724 рядовых).

К 20 сентября 1941 г. «из 
бывшей республики немцев По­
волжья было депортировано 
446480 чел. немецкой нацио­
нальности. В первой половине 
1942 г. было доставлено на 
восток страны в 344 эшелонах 
1084828 немцев. Всего в 1941— 
1942 гг. было переселено 
1209430 немцев. Значительная 
часть переселенных оставалась 
в Казахстане — 444005 человек 
(283937 взрослых). («Вопросы 
истории», 1991, № 5, с. 175). 
Многие семьи спецпереселенцев 
оставались продолжительное 
время не только без минимума 
продовольствия, но и без кро­
ва. Не хватало одежды, обуви, 
других предметов первой необ­
ходимости. Все это усугубля­
лось зачастую плохим знанием 
русского языка, общим фоном 
антипатии к немцам, стихийно 
возникшим в ту пору в полити­
ческой среде. Спецпереселен­
цы были ограничены в гра' А 
данских правах; они не нме~^ 
права без специального разре 
шения покидать место высылки 
(немцев поселяли преимущест­
венно в сельской местности), 
самовольная отлучка далее пя­
ти километров считалась побе- v 
гом: должны были один раз в/* 
месяц отмечаться в комендату-1 
ре. Отношение к ним со сторо-\ 
ны окружающих людей было 
не из лучших. Им постоянно 
говорили о «вине», которую 
они обязаны искупить трудом, 
называли фашистами. А вся 
«вина» их была лишь в том, 
что они родились немцами и 
разговаривали на том же язы­
ке, что и фашистские захват­
чики, которых они даже никог­
да не видели.

На объектах трудармни — в 
шахтах, на строительстве обо­
ронных предприятий, на лесо­
повале — немцы содержались 
фактически, как заключенной? 
в лагерях. Условия зачас*.) 
были настолько тяжелыми. что 
изнуренные каторжным трудом 
люди массами гибли от болез­
ней и голода, становились ин­
валидами. Гибли не на фрон­
те нлн в блокадном Ленингра­
де, а в глубоком тылу.

Трудармеец Иоганн Фрезе 
вспоминал, что в 1942 г. 15000 
советских немцев были приве­
зены в г. Ивдель (Свердловская 
область) на лесоповал, а спустя 
год их уже осталось 3000, т. е. 
12 тыс. человек (80%) погибли 
от голода, инфекционных бо­
лезней, непосильного труда. 
(«Огни Алатау», 1989, 18 ию­
ля).

Пенсионер Ф. Лореш, попав­
ший в трудовой лагерь «Гнм- 
тер», вспоминает, что жилье 
трудармейцев «представляло 
собой помещение с двухэтаж­
ными сплошными нарами по 
обеим сторонам прохода... В 
бараке царил мрак, оконные 
проемы вместо стекла состояли 
из стеклянных -банок, стоявших 
рядом друг на друге. Разутые 
и раздетые мы получали в день 
300 грамм хлеба и два раза в 
день жиденькую баланду... В 
лагере свирепствовали инфек­
ционные заболевания, средн ко­
торых первое место занимала 
дизентерия. У* крайне ослабев­
ших н истощенных она закан-' 
чнвалась смертью. Умирали 
трудармейцы десятками в 
день». (Вопросы истории, 1991, 
№ 5, с. 177).

Тлеу КУЛЬБАЕВ, 
доктор исторических наук

(Продолжение следудет) .

гогический институт, литератур­
ный факультет заочно. Но на­
дорванное с детства здоровье 
при нелегкой работе учителя, 
привело ее с 40 лет к инвалид­
ности П-й группы.

Но были, конечно, и радос­
ти, без которых Не представить 
долгую человеческую жизнь. 
Теперь в нашей семье насчиты­
вается 30 человек. Большое 
счастье, что мы остаемся еди­
ной семьей, хотя н живем, в 
разных городах Казахстана. 
Большинство членов нашей 1се- 
мьи живет в Гурьеве — 17 че­
ловек, трое — в Индере, пяте­
ро — в Кокчетаве и нас пяте­
ро, живущих в Алма-Ате. С на­
шей немецкой фамилией СО- 
ФЕНРЕЙТЕР доживает трое 
сестер (не меняя ее при браке).

Семья наша глубоко интерна­
циональная. У одной нз сес­
тер муж немец С. Ф. БИТНЕР, 
такой же ущемленный в правах 
в прошлом, как и мы. Осталь­
ные зятья русские. Некоторые 
нз наших детей пошли по ли­
нии смешения наций.

(Продолжение следует).
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Театр—его судьба
В понедельник, 21 ноября, 

произошло неординарное со­
бытие в культурной жизни рес­
публики: в театре им. М. Ауэ- 
зова отмечалось 90-летие со 
дня рождения Капана Бадыро- 
ва, народного артиста респуб­
лики, лауреата Государствен­
ной премии, одного из основа­
телей национального театра.

Именно он, Капан Бадыров, 
вместе с легендарными казах­
скими актерами Калибеком Ку- 
анышевым, Елюбаем Умурза- 
ковым, Курманбеком Джандар- 
бековым, Куляш и Канабеком 
Байсеитовымн заложил первые 
кирпичи величественного зда­
ния будущего Академического 
театра, ставшего подлинно на­
циональным достоянием казах­
ского народа.

Это был 1926 год. Занавес 
театра торжественно поднят в

городе Кэыл-Ордс, тогдашней 
столице республики. Театр — 
слово магическое. Театр — при­
знак зрелости нации. Это, на 
мой взгляд, К. Бадыров понял 
с того дня, когда он стал в 
1922 году ,в Оренбурге студен­
том КИНО — Казахского ин­
ститута народного образова­
ния, в котором преподавали А. 
Байтурсынов, М. Дулатов, Ж. 
Аймауытов, К. Абдуллин и дру­
гие видные деятели новой ин­
теллигенции.

Почти 70 лет в театре, на 
сцене — это уже событие вы­
дающееся, выходящее за рам­
ки одного театра. Капай Бады­
ров для меня национальный ге­
рой, настоящий батыр искус­
ства. Вспоминаю, что такие 
долгожители встречались толь­
ко в Московском Малом театре 
— А. Яблочкина, Е. Турчанино-

ва, Елена Николаевна 
лева, Н. А. Анненков.

А наш Капан-ага всегда бодр, 
жизнерадостен.

«Театр — моя судьба, — го­
ворит Капан Ураловнч и мо­
ментально вспоминает многие 
большие и маЛые события, свя­
занные со своей долгой и пре­
красной творческой жизнью.

«Театр — моя судьба» — так 
и назвал он одну из своих книг, 
посвященных искусству пере­
воплощения — плод многолет­
них раздумий.

Еще одна монография с ко­
ротким названием — «Незабы­
ваемые имена» — это творчес­
кие портреты друзей и коллег 
по театру, очерки об Амре Ка- 
шаубаеве, Серке Кожамкуло- 
ве, Шакене Айманове, Калнбе- 
ке Куанышпаеве, Елюбае Умур- 
закове, Манарбеке Ержанове,

Того-

Куляш Байсеитовой, Сабире 
Майкановой, Хаднше Букеевой.

Особенно часто он говорит о 
Шакене Айманове. Только что 
вышел сборник воспоминаний 
«Кино и вся жизнь». Капан Ба­
дыров написал специальную 
статью «Наш любимец». Вот что 
пишет он об Айманове: «Трудно 
вспомнить без слез какой он 
был. Мужественный, сильный, 
человечный, культурный — он 
умел почитать старших, любил 
свой народ, родную культуру».

180 ролей. 3 книги, сотни 
газетно-журнальных статей о 
культуре, людях искусства — 
все это К. Бадыров.

Театр — это кафедра, с ко­
торой можно сказать миру 
много добра. Это сказал Го­
голь. Это может сказать всем 
и Капан Бадыров, наш дорогой 
юбиляр.

Бахтажар МЕКЕШЕВ, 
заслуженный работник 
культуры, руководитель 

«Общества Семи муз»

•г

Честная игра
«Двойной игре»

В государственном академи­
ческом русском театре драмы 
имени Лермонтова состоялась 
премьера спектакля «Двойная 
игра, или условия диктует ле­
ди» по пьесе Э. Элис и Р. Риз. 
В главных ролях — заслужен­
ные артисты республики Нина 
Жмеренецкая и Юрий Капустин. 
Исполнитель главной роли выс­
тупил в качестве режиссера.

Раньше не один раз прихо­
дилось видеть актеров в разно­
плановых сценических ролях. 
Но было, как ни как, более или 
менее устоявшееся амплуа. А 
тут... Произошел резкий слом 
привычного амплуа. Впрочем... 
Если разные актеры «обставля­
ют» этот слон довольно прямо­
линейно, то здесь властно и 
четко было использовано новое 
в артисте. Перипетии сюжета 
отражаются на соотношении ро­
лей в актерском ансамбле. На­
значение на ту или иную роль 
не менее значимо, чем трактов­
ка образа. Чем популярнее ак­
тер (в данном случае исполни­
тельница женской роли), тем 
более он зависим от сво­
его прошлого, с ним ассоци­
ируется целый комплекс его 
личный находок н штампов... 
Актриса сначала целенаправ­
ленно создавала свой имидж, 
а затем столь же последова­
тельно его разрушила, заставая 
зрителей врасплох.

Было множество предметов- 
символов: ножи, пирамида из 
пустых стаканов, маски и порт­
реты с феерическими лицами. 
(К слову говоря, не могу не от­
метить прекрасные декорации 
и такие же костюмы спектак­
ля). В силу этого действие ока­
зывало на аудиторию гораздо 
более мощное ассоциативное 
воздействие. Понуждая зри­
тельское воображение работать 
активно, спектакль пробудил в

зрителе подлинный дух сотвор­
чества.

Создавалось особое впечат­
ление и настроение: простран­
ство было организовано просто 
виртуозно. Оно без малейшей 
натяжки в тканях одного и то­
го же действия сочетало кон­
кретно-бытовое и отвлеченно­
философское. Потому что ре­
альные герои, находясь на сце­
не одновременно с персонифи­
цированными аллегориями, су­
ществовали каждый в своем 
особом пространстве и времени.

Любовь — это тоже борьба. 
Любовь возвышает и окрыля­
ет человека, но за любвь надо 
бороться — цинизм и расчет 
уродуют и убивают ее. Все 
становится относительным. Еди­
ная система координат напрочь 
отсутствует. Прозаически выве­
ренная «акция» обретает зна­
чимость ритуала: молодая, бо­
гатая и красивая леди приво­
дит домой... бомжа. Моет его, 
кормит, шлифует речь и пос­
тупки — он сильно похож на 
ее погибшего мужа Ричарда и 
должен перед юристами и дру­
зьями сыграть его роль с тем, 
чтобы получить наследство. Все 
идет прекрасно, но случается 
то, чего меньше всего ждали 
бомж и леди: случается чувство

А чувство не хочет верить в 
двойной обман: оказывается, 
леди все продумала. Бомж за 
время этой чудесной недели, ря­
дом с желанной и чуткой жен­
щиной почти явно отъединяет­
ся от мира. И чем больше креп­
нет чувство, тем эта отъединен- 
ность все усиливается. И одно­
временно становится очевид­
нее, параллельнее.

Ведущий герой лишен приви­
легий супермена и победителя. 
Он обычный человек. Героиня, 
также одинока, зависима и 
несчастна. Однако при этом ей 
предстоит героическое сверше-

ние — сделать единственно пра­
вильный выбор. На него герои­
ня должна согласиться сама, 
не имея ни романтического 
ореола, ни вдохновляющих под­
порок.

Отказ от лжи, желание очис­
титься и жить в согласии с со­
бой делает страдания героев 
отчаяннее и достовернее. Сце­
ну, где леди объясняет Дунка­
ну, благополучно сыгравшему 
роль ее мужа, истину, хочется 
высокопарно назвать траге­
дийной. Так как по-настояще­
му трагедийно пребывать в 
этот гигантском и безжалост­
ном мире.

Герои пьесы живут по зако­
нам живых, смертных. Они не 
могут быть уверены в буду­
щем воздаянии. Они должны 
выдерживать неблагоприят­
ность спасаемых и непобеди­
мость побежденных. Они взя­
лись обживать пасмурные про­
сторы этого бытия, совершен­
но забыв о зыбкой, тонкой, 
непредсказуемой реальности. И 
на место чуда, на которое они 
надеялись всего несколько ми­
нут, пришла действительность. 
Такая ситуация заключает в 
себе высокую драму.

Когда режиссерский голос 
внедряется в игру (Капустин 
— Ричард читает Шекспира), 
происходит странное обыгры­
вание условности — невольно 
подчеркивается ее второстепен­
ность. Образы, созданные Ка­
пустиным, оттесняют чисто ре­
жиссерские приемы на второй 
план. Так их просто не заме­
чаешь, ты весь погружаешься в 
то, что на сцене.

...Заслуженная 
публики Нина 
вот уже много 
крайне неудобно 
каких бы то ни . ,
говоря о женщине-актрисе) иг­
рает в театре, не изменяя ему

артнстка рес- 
Жмеренецкая 
лет (хотя и 
упоминать о 
было сроках.

И театр платит ей благодар­
ной взаимностью. Роль в спек­
такле «Двойная игра» застала 
актрису, на мой взгляд, в пе­
реломный, решающий момент 
жизни в театре, когда ей (в 
очередной раз) необходимо бы­
ло доказать свое бесспорное 
право играть много и разное. 
Выбор, сделанный режиссером, 
кажется мне безошибочным.

— Прекрасная роль. Я счаст­
лива, что сыграла ее. Для меня 
лично существует качественный 
тип героя — тот, которому ве­
ришь. Показать героя нетруд­
но. Если зритель поверил моей 
героине, значит, все хорошо. 
Герой на сцене должен дышать, 
а зритель должен слышать его 
дыхание и пульсирование его 
крови, биологические поля ге­
роя и зрителя должны сопри­
касаться и взаимодействовать.

... В антракте поговорила со 
зрителями. Как и предполага­
ла, оценка была неоднознач­
ной, но страстной: либо совсем 
плохо, либо гениально. Встре­
тила одного знакомого крити­
ка. Узнав, что я собираюсь пи­
сать о спектакле, критик уди­
вился: — К чему? Это сегодня 
они были на высоте, потому 
что премьера, воодушевление, 
подъем и все такое прочее. По­
том спектакль сядет, долго он 
не протянет — слабо... Мой ар­
гумент мне показался непро­
фессиональным — будут писать 
потому, что спектакль мне по­
нравился, спора у нас с крити­
ком не получилось.

Погода в сезоне сегодня — 
капризная, ее неожиданно мо­
жет изменить случайный ветер, 
а грандиозная гроза пройдет 
стороной. Всем известно: мол­
ва о спектакле в конечном ито­
ге перестанет быть до^ожей,. 
на сам спектакль, „а ему то и 
дело сопутствует оттенок, скан­
дальности. В «Двойной игре» 
есть скромные, но редкие по 
нынешним временам достоин­
ства — это честный и профес­
сиональный спектакль. Он аде­
кватен пьесе и замыслу режис­
сера. Я предлагаю остано­
виться на этом. Остальное по­
кажет время.

Мы будем помнить
ас, маэстро

Последний год 
Есенина

К 100-ЛЕТИЮ СО ДНЯ РОЖДЕНИЯ 
С. А. ЕСЕНИНА.

(отрывки из документальной повести)

18 февраля 1925 года Есенин 
по издательским делам выехал 
в Тифлис, затем побывал в Ба­
ку, и, пробыв на Кавказе одну 
неделю, 1 марта он возвратил­
ся в Москву.

В поезде Москва—Тифлис 
Сергей Есенин со своим попут­
чиком, молодым мужчиной, мо­
сквичом, занимали купе.

Все пассажиры знали, что с 
ними едет поэт Есенин. Очень 
нетерпеливые молодые поклон­
ники поэта 
дверь и 
вроде бы 
хотелось 
на.

Время 
вскоре Есенин и его спутник 
направились в вагон-ресторан. 
Почти все пассажиры в их ва­
гоне стояли В' коридоре у окон 
и радушно приветствовали поэ­
та. Есенйн отечал обворожи­
тельной улыбкой. Образовался 
длинный хвост желающих по­
сетить вагон-ресторан. А там 
уже все места были заняты и 
лишь посередине один столик 
был свободен. Его предназна­
чили специально для Есенина 
с товарищем. Они сели. По­
дошла официантка и поставила 
на столик бутылку с коньяком, 
водкой и «Кахетинским». Де­
вушка шепнула поэту: — Это 
вам от пассажиров. Что зака­
жете, Сергей Александрович? 
— мило улыбаясь, влюбленно и 
преданно глядя на поэта, — 
спросила она.

Есенин взял меню и, совету­
ясь с товарищем, начал заказы­
вать обед.

Обедали молча. Спутник пил 
коньяк, Есенин «Кахетинское».

Подав кофе, официантка ти­
хо сказала Есенину: — Сергей 
Александрович, пассажиры 
очень просят вас почитать сти­
хи. Стихи они стесняются ска­
зать вам. Пожалуйста.

— Хорошо, — ответил поэт, 
вот выпью кофе и начнем.

Есенин допил кофе и заку­
рил папиросу «Северная Паль­
мира». f.)„

Сразу все стихло и только 
слышался мерный перестук ва­
гонных колес. Все затаили ды­
хание, словно ожидая чуда.

Поэт встал, мотнул золото­
волосой головой и, откинув ее 
немного назад, с погасшей па­
пиросой в руке, начал читать 
стихотворение: «Разбуди меня

часто открывали 
заглядывали в купе, 
по ошибке. Им очень 
взглянуть на Есени-

было обеденное и

и

завтра рано...». Читал так, сло­
вно именно в нем, в этом сти­
хотворении, была предрешена 
вся его жизнь и судьба: 
Говорят, что я скоро стану 
Знаменитый русский поэт...

Повара и официантки кучкой 
стояли у выхода и заворожен­
но слушали поэта, он читал сти­
хи, посвященные матери. 
Воспою я тебя и гостя, 
Нашу печь, петуха и кров, 
И на песни мои прольется 
Молоко твоих рыжих коров.

Все громко аплодировали 
восторженно кричали.

Многие руки тянулись к по­
эту с рюмками, чокнуться и вы­
пить за его здоровье. Есенин 
приветливо улыбался и выпи­
вал «Кахетинское».

Продолжал чтение. Начал 
«Москву кабацкую». Его стихи 
ударили по сердцам слушате­
лей лихостью отчаяния,

Вагон-ресторан фактически 
перестал работать. У входа по­
явился заведующий, он посы­
лал своих подчиненных к Есе­
нину, сказать ему об этом. 
Никто из них не осмелился это 
выполнить.

Невдалеке от столика Есе­
нина сидел со вкусом 
молодой мужчина. Он 
у входа заведующего, 
ся и пошел к нему. Коротко 
поговорил с ним и вручил ему 
пачку червонцев со словами: 
— Чтоб не было вам убыточ­
но. А Есенина до Тифлиса 
кормите и поите бесплатно.

Поэт устал и заметно охме­
лел. Его спутник предложил 
ему пойти в купе и он охотно 
поднялся.

Войдя в свое купе, они уви­
дели на столике у окна бутыл­
ки вина, водки, пива и какую- 
то закуску. На свертке лежал 
лист бумаги с надписью: «На 
здоровье угощайтесь, Есенин!».

После нескольких рюмок Есе­
нин взрустнул и, нагнувшись 
над столиком, стал тихо читать 
очень выразительно и очень пе­
чально: «Ну, целуй меня, це­
луй...». Потом выпил стакан 
пива. Заговорил: — Слушай... 
Я конченый человек... Я очень 
болен... Прежде всего малоду­
шием. У меня нет ничего в жи­
зни. Все изменило мне. Пони­
маешь? Все! — И заплакал, 
уткнувшись в руки, лежащие 
на столике...

Николай ХОВРЯКОВ

одетый 
заметил 
поднял-

Светлана ФЕЛЬДЕ

АЛМАТЫ. В столице республики прошли гастроли извест­
ного народного артиста России Владимира Винокура. На этот 
раз он привез юмористическую программу, г

Фото (КазТАГ)

Лето было неудачное... Хо­
лодные дни, небо в дождливых 
облаках, редко появлялось 
солнце. Люди ходили по горо­
ду, пляжи были пустые, скука 
одолевала в выходные дни, 
вспоминались прошлые годы, 
когда Саратов пестрел 
афишами московских теат­
ров. Вспоминалось, но это 
было в прошлом. А лето все тя­
нулось и тянулось, зеленый 
цвет деревьев уже, казалось, 
будет вечным, и это однообра­
зие цвета вокруг утомляло, но 
вдруг в какие-то сентябрьские 
дни в парках мелькнул факел 
огненного клена, И словно ху­
дожник провел желтой кистью 
по березам, началась осень, 
жаркая, сухая, будто вознагра­
ждая нас за долгое тоскливое 
лето. А с осенью приходят му­
зыкально-театральные сезоны, 
которых всегда жду, зная, что 
что-то новое увижу, услышу, но 
этот музыкальный сезон стал 
для меня очень грустным, ка­
ким-то утерянным, словно я 
рассталась с чем-то неповтори­
мым. Так оно и есть. 49-й се­
зон Саратовского симфоничес­
кого оркестра филармонии на­
чался без Мурада Аннамамедо- 
ва.

Почти десять лет я видела 
его за дирижерским пультом, 
слушала окрестр под его упра­
влением, радовалась его успе­
хам, видя, как год за годом 
растет качество музыкального 
исполнения оркестра, удивля­
лась многообразию репертуа­
ра, и вот теперь должна всего 
этого лишиться из-за амбиций 
мне совершенно неинтересных 
людей. Правда, в этой жизни 
я уже встречалась с тем, ког­
да одни, не ведая, что творят, 
а другие заведомо зная, унич­
тожали прекрасное. Встреча­
лась, но сейчас мне было осо­
бенно грустно... Вспомнились 
те дни, когда обзванивая дру­
зей, мы собирались на концер­
ты Мурада, а потом, возвра­
щаясь из филармонии домой, 
оживленно делились впечатле­
ниями, почти всегда его испол­
нение нам нравилось. Я слу­
шала многих дирижеров — 
Мравинского, Кондрашина, 
Светланова, Рождественского, 
даже великого фон Караяна, я 
говорю о живом исполнении, 
не упоминая знаменитых миро­
вых дирижеров, чьи пластинки 
у нас в доме есть. Поэтому ос­
меливаюсь считать себя подго­
товленным слушателем.

высокий профессионализм 
Мурада очевиден. Он очень 
пульсивен, и в то же время пла­
стичен, артистичен, что на мой 
взгляд, очень важно для зри­
тельного восприятия музыки. 
Он давал необыкновенный энер­
гетический заряд. Для меня 
бесстрастное, педантичное ди­
рижирование Михаила Плетне­
ва лишало радости восприятия, 
а на концертах Мурада всегда 
был праздник, его неудержимая 
энергия, влюбленность в ис­
полняемое произведение захва­
тывали слушателей, умаляя 
шероховатости, которые при 
любом живом исполнении воз­
можны. Это сопереживание му­
зыки дирижера со слушателя­
ми отмечала не только я, но и 
мои друзья — та саратовская 
интеллигенция, которая всегда 
посещала концерты Мурада. 
Он был для нас частью духов­
ной культуры нашего волжско­
го города, без которой нельзя 
было представить наш Сара­
тов, как немыслим он без Го­
сударственной консерватории 
имени Л. В. Собинова (на сце­
не Большого зала консервато­
рии выступали Федор Шаляпин 
и Леонид Собинов, Сергей Рах­
манинов и Антонина Неждано­
ва), Художественного музея 
имени А. Н. Радищева с его 
уникальными экспозициями, 
академического театра драмы

имени Карла Маркса с остры­
ми, спорными, но, безусловно, 
очень талантливыми постанов­
ками, нашего прекрасного 
ТЮЗа — всего того, что явля­
ется нашим духовным фондом.

Молодость, обаяние, талант 
дирижера гарантировали рост 
мастерства оркестра, а ведь 
судьба симфонического оркест­
ра Саратовской филармонии 
до Мурада не была благополу­
чной. Саратовский симфоничес­
кий оркестр — талантливый 
коллектив, с хорошими тради­
циями, большим репертуаром, 
но до Мурада он сменил 17 ху­
дожественных руководителей!

Прекрасно помню замеча­
тельных дирижеров — Факто- 
ровича, Школьникова, Шпил- 
лера, дирижера, подарившего 
нам почти всего Бетховена — 
Мартина Нерсесяна, но их твор­
ческая деятельность заканчи­
валась в Саратове очень быст­
ро. Последние менялись так ча­
сто, что я их не помню. В 1985 
году оркестр был в поисках 
нового дирижера. Мурад был 
приглашен на гастроли. Как 
мне рассказывали оркестранты, 
после первого часа первой ре­
петиции — играли «Дон Жуа­
на» Р. Штрауса — они обра­
тились к директору филармо­
нии с просьбой пригласить Му­
рада на пост художественного 
руководителя и главного ди­
рижера нашего оркестра. Так, 
с 1985 года Мурад Аннамаме- 
дов стал главным дирижером 
Саратовского Симфонического 
оркестра. А биография Мурада 
необычная...

Родился он в 1955 году в 
Москве в семье известной турк­
менской пианистки Гозель Ан- 
намамедовой. Образование по­
лучил в Московской госконсер- 
ватории имени П. И. Чайков­
ского, в классе профессора, до­
ктора искусствоведения Гейна 
дня Рождественского. За дири 
жерский пульт Мурад встал 
очень рано — в 19 лет. Это 
был студенческий оркестр Аш­
габадского музучилища. Ро­
мантизм его натуры был при­
родным, не случайно первой 
его работой, которую он выб­
рал, была изумительная по кра­
соте и грусти «Неоконченная 
симфония» Франца Шуберта. 
Будучи второкурсником Мос­
ковской консерватории, моло­
дой дирижер публично дебюти­
ровал на профессиональной 
сцене с национальным симфо­
ническим оркестром Туркмени­
стана. Именно тогда все му­
зыкальные журналы Европы 
обошла фотография Мурада: 
«Самый молодой дирижер Со­
юза за пультом». Я видела эту 
фотографию, на ней совсем 
юное, прекрасное, одухотворен­
ное музыкой и исполнением ли­
цо Мурада. По окончании Мос­
ковской Государственной кон­
серватории имени П. И. Чай­
ковского Мурада пригласили 
на должность главного дири­
жера Национального симфони­
ческого оркестра Туркмениста­
на. Туркменские любители му­
зыкальной классики познакоми­
лись за пять лет его управле­
ния дирижерским пультом с 
обширнейшим репертуаром: зву­
чали Бах,' Гайдн, Вивальди, 
Бетховен, Чайковский, Рим­
ский-Корсаков и, конечно, турк­
менская национальная музыка. 
В сложные годы перестройки в 
Туркменистане 
национальные 
что отражается на репертуаре. 
И Мурад подает в отставку.

Проведя несколько месяцев 
в качестве дирижера-гастроле­
ра, что для него было явно 
неприемлемо, в 1985 году он 
приезжает в Саратов и оста­
ется в столице Поволжья. За 
плечами у него уже был не­
малый для его лет опыт. В Са­
ратове, опираясь на свою неве-

обостряются 
противоречия,

роятную работоспособность и 
убежденность, Мурад очень 
быстро увлек оркестр гигант­
ской работой с самым интен­
сивным и жестким режимом. 
Ох, уж этот режим. Руково­
дить людьми всегда трудно, но 
здесь особая трудность: почти 
сотня людей и каждый со 
своей творческой индивидуаль­
ностью.

Полагаю, что со своим ази­
атским темпераментом, возмо­
жно, Мурад и был не сдержан 
на репетициях, но я лично при­
сутствовала на репетиции с 
Полиной Осетинской, когда ее 
неуемный по темпераменту, 
очень талантливый отец Олег 
Осетинский неистовствовал, 
вмешиваясь в игру оркестран­
тов. Мурад деликатно гасил 
этот конфликт, зная — возна­
граждением будет признание 
слушателей. И оно было, тогда 
для нас всех это был празд­
ник, концерты с Полиной Осе­
тинской были переполнены дет­
ворой с родителями. Я видела 
радостные детские лица, эти 
концерты, думаю, останутся у 
них на всю жизнь, как что-то 
очень светлое и прекрасное, 
но ведь и тогда уже те же лю­
ди юную Полину обвиняли в 
непрофессионализме и Бог зна­
ет в чем. Но с Полиной, слава 
Богу, все нормально, она блес­
тяще окончила Санкт-Петер­
бургскую музыкальную школу 
и успешно гастролирует по 
Германии, Австрии, Швейцарии 
и Франции, а при встрече со 
мной всегда вспоминает наш 
Саратов, конечно, Мурада.

Почти за 10 лет, на мой 
взгляд, оркестр стал интерес­
нее, появилась мягкость звуча­
ния духовых. Струнные приоб­
рели естественность звуча­
ния, обширнейшему репертуа­
ру оркестра я поражалась. Зву­
чали мой любимый Сибелиус, 
Чайковский, Рахманинов,
Брамс, Шуман. Благодаря Му­
раду мы услышали ранее не 
звучавшие в Саратове произ­
ведения: «Гармония мира» Хин­
демита, Третью и Пятую сим­
фонии Онепера и удивительную 
по полифонии симфонию Мес­
сиана «Турангалила». Мы ус­
лышали и произведения совре­
менных композиторов: Альфре­
да Шнитке, Хеллера и Фран­
ка (Германия), Берда и Ди- 
ваньской (Польша), Ифукубе 
(Япония), Донаньн (Австрия), 
Гербера, Крестона, Сигмайсте- 
ра и Копленда (США). Конеч­
но, не все, наверное, вписыва­
лось в наше музыкальное вос­
приятие: современная, почти 
концептуальная музыка очень 
сложна для восприятия, осо­
бенно для нас, столь погружен­
ных в быт и силу обстоя­
тельств. Но все это, безуслов­
но, расширило наш кругозор. 
Как прекрасно звучал Герш­
вин, когда дирижировал Му­
рад! Американец Дж. Львис 
однажды сказал, что «Порш и 
Бесс» Гершвина — музыка 
черных. Мурад способен ис­
полнять американскую музыку 
как истинно «черный музы­
кант».

Наверное, ясно, как ответст­
венно впервые при авторе ис­
полнять его произведение: ге­
ниальный Рахманинов почти 
год не садился за рояль, когда 
первое исполнение его Первой 
симфонии провалилось из-за 
неудачного дирижирования 
Глазунова. Рахманинов с тру­
дом выходил из творческой де­
прессии. Дирижер — это очень 
важный проводник между 
композитором и слушателями, 
и мне приятно было услышать, 
как выдающийся российский 
немецкий композитор профес­
сор Саратовской государствен­
ной консерватории имени Л. В. 
Собинова, доктор искусствове­
дения, заслуженный деятель 
искусств России Арнольд Бре-

нинг в день своего 70-летия 
сказал: «Низкий поклон и вос­
хищение выдающемуся дири­
жеру Мураду за исполнение 
моих Четвертой и Пятой Сим 
фоннй».

Программы симфонического 
оркестра лежат у меня на сто­
ле: Шостакович, Прокофьев, 
Стравинский. Уже просто не­
возможно физически перечис­
лять репертуар оркестра, он 
невероятно вырос за эти почти 
10 лет. Вспомним созданный 
Мурадом музыкальный цнкч 
«Путешествие без виз», вызвав­
ший огромный интерес у моло­
дежи. Среди программ были: 
«Испанские мотивы», «Музыка 
Франции», «Америка, век XX», 
«Триумф Паганини», «На брод- 
вее», «Золотое танго мира» и 
другие — все это было испол­
нено легко, с изяществом, на 
одном дыхании. Я чувствовала, 
с каким удовольствием игра­
ют оркестранты, а со слуша­
телей на концертах словно 
стекали усталость и тревоги 
дня. Ведь музыка имеет еше и 
психотерапевтическое воздей­
ствие. Недаром Платон в те 
древние времена требовал, что­
бы музыку узаконили, ибо, сво­
бодная, она может принести 
государству вред...

А Мурад свободный человек 
и, наверное, он добивался этой 
творческой свободы, но не для 
себя, а для нас, слушателей. 
Саратовцы никогда не забудут 
организованные нм фестивали:

«Музыка Германии», россий­
ско-американский фестиваль 
«Создаем музыку вместе». 
Международный фестиваль, по­
священный памяти выдающего­
ся российского немецкого пиа­
ниста, профессора Московской 
консерватории Генриха Нейга- 
уза, ученик которого, покой­
ный ныне профессор Семен Со­
ломонович Бендицкий открыл в 
Саратове Клуб пианистов, о ко­
тором узнала вся страна. Мурад 
принял деятельное участие в 
создании Международного 
культурного центра Альфреда 
Шнитке в Саратовской госкон- 
серваторин имени Л. В. Соби­
нова и Российской музыкаль­
ной академии «Русское пере­
движничество». Это был на­
стоящий праздник. Почти месяц 
звучала изумительная музыка, 
были приглашены прекрасные 
исполнители, в фойе филармо­
нии экспонировались картины 
саратовских художников. По­
мню как Мурад с восхищени­
ем показывал картины компо­
зиторам Николаю Петрову и 
Андрею Эшпаю, как бы гор­
дясь своими саратовцами, а 
экспозиции менялись, в фойе 
появлялись прекрасные рабо­
ты молодых художников Мура­
ховского, Кореня, Уманца, уже 
маститого талантливого Мерц- 
лина — и это тоже была ини­
циатива Мурада. Возможно, 
благодаря Мураду, самая куль­
турная часть Саратова позна- 
комнлйсь с очень одаренной 
молодой художницей Шанае 
вой. Мне кажется, во всем 
этом проявляются человечес­
кие качества Мурада, щедрость 
его души.

Никогда при личных ветре 
чах с Мурадом не слышала 
чтобы он о ком-то отозвался 
плохо, даже сейчас, когда воз­
можны, очень личные обиды. 
И вот 49-й сезон Саратовского 
симфонического оркестра — без 
Мурада. Мне жаль нас, Сара­
тов. А Ярославлю повезло. 
Именно там открыл Мурад свой 
сезон, он приглашен в Ярослав­
скую филармонию на долж­
ность главного дирижера сим­
фонического оркестра.

Оркестрантам Саратовской 
филармонии, гастролирующим 
впервые в Италии, не мешало 
вспомнить, как чуть не закон­
чилась трагически жизнь орке­
стра в гениальном фильме 
итальянца Федерико Феллини 
«Репетиция оркестра» — жизнь 
оркестра без своего дирижера... 
Мы ждем с Вами новых встреч, 
маэстро!..

Нина СЕРГЕЕВА 
пианистка и музыковед, 

член Международного со­
юза немецкой культуры 

Подготовил Георг ВИНД

Абай Кунанбаев
Даже казахи отдаленных 

уездов — Каркаралинского, 
Павлодарского, Усть-Камено­
горского, Зайсанского и Леп- 
синского — приезжали к Абаю 
за разрешением их давних кру­
пных споров по земельным и 
иным тяжебным делам. Не­
редко к нему обращались и с 
просьбами решить сложные ме- 
ждуобластные дела о набегах, 
убийствах, в которых чины и 
власти не могли разобраться. 
Эти дела разбирались на осо­
бых многолюдных сборах, на­
зываемых «чрезвычайными съе­
здами» по разбирательству тя­
жебных дел между населением 
различных уездов: о возмеще­
нии убытков безвинно постра­
давшим народным бедняцким 
массам; о наказании родовых 
правителей-феодалов, своими 
бесконечными интригами на­
влекавших на народ тяготы и 
бедствия.

Абай, ни в какой мере не явля­
ясь официальным лицом,порой 
должен был решать спорные 
дела как избранный третейский 
судья. Он брался за них толь­
ко для того, чтобы избавить от 
раздоров и спасти от новых на­
бегов безвинные массы наро­
да, чтобы заставить присми­
реть разжигателей этой борь­
бы.

Общественная деятельность 
и поэтические творения Абая 
были особенно популярны сре­
ди казахской молодежи. На 
многих народных сборищах, по­
минках, торжественных тоях

(Продолжение. Начало 
в №№ 45, 47)

(пирах), на свадебных празд­
нествах певцам и акынам пе­
лись его песни. Юноши объяс­
нялись в своих любовных чув­
ствах строками стихов Абая. 
Девушки из родных аулов 
Абая, выходя замуж, увозили 
среди своего приданого руко­
писные сборники стихов, поэм 
и наставлений Абая.

Но завистливая, коварная и 
невежественная среда степных 
правителей не могла мириться 
с той невиданной славой, кото­
рой народ окружил имя нена­
вистного ей Абая, и они отрав­
ляли ему и его друзьям дни 
труда и кипучей творческой де­
ятельности.

Дело доходило до самых бе­
зобразных, грязных выходок, 
глубоко ранивших сердце поэ­
та. Против Абая восстанавли­
вали его племянников, даже 
родного брата Такежана, кле­
ветой и угрозами отталкивали 
от Абая его близких.

В этой мрачной атмосфере 
злобы и ненависти тяжелой и 
непоправимой утратой яви­
лась для Абая смерть его сына 
Абдрахмана, наследника дел 
его, образованного и талантли­
вого человека. Страдавший ту­
беркулезом еше в годы учебы в 
Петербурге, Абдрахман недол­
го прослужил в качестве пору­
чика полевой артиллерии и 
скончался в городе Верном в 
1895 году, двадцати семи лет 
от роду. Его смерти Абая по­
святил много задушевных, пе­
чальных строк. В них же воп­
лощены сердечные признания 
об угасших надеждах, о сокро­
венных думах печальника на- 
оода, хотевшего видеть надеж-

ного борца за народ в моло­
дом человеке, воспитанном на 
лучших традициях русской на­
родно-демократической, пере­
довой общественной мысли. 
Одинокий борец за правду, 
счастливую жизнь народа, над­
ломленной тягостной борьбой 
и горестной, трудной жизнью, 
преследуемый тупой, злобной 
толпой феодалов и чиновников, 
Абай терпит последний удар 
судьбы: умирает в чахотке 
другой его сын, талантливый 
поэт Магауя.

Раздавленный этим несчасть­
ем и упавший духом, Абай, от­
вергнув всякое лечение своего 
недуга, умирает в родных сте­
пях на шестидесятом году сво­
ей жизни, пережив сына толь­
ко на сорок дней.

Абай похоронен около своей 
зимовки — в долине Жндебай, 
вблизи Чингисских гор.

♦ * *

Литературное наследие Абая 
в последнем издании на казах­
ском языке составляет два 
объемистых тома. Сюда входят 
стихи, поэмы, беседы с чнта- 
лем («Назидания») и многочи­
сленные переводы. Это драго­
ценный результат многолетних 
дум, волнений и благородных 
душевных порывов поэта.

Три великих источника пита­
ют своими соками творчество 
мудрого поэта.

Один из них — древнеказах­
ская культура, запечатленная 
в устных и письменных па­
мятниках прошлого, созданных 
самим народом. Другой источ­
ник — это лучшие образцы вос­
точной культуры: таджикская, 
азербайджанская, узбекская

классическая поэзия. Это обра­
щение к культуре соседних на­
родов, которое мы наблюда­
ем с начала XIX века, было, 
несомненно, положительным яв­
лением для казахской культу­
ры. Третий источник — это 
русская, а через нее и мировая 
культура. Для эпохи Абая са­
мое обращение в этому источ­
нику — главным образом к на­
следию великих русских клас­
сиков, до него совершенно не 
известных казахскому народу, 
— явилось фактом огромного 
прогрессивного значения. Это 
двигало вперед казахскую куль­
туру того времени и было за­
логом будущего ее расцвета.

Исключительная самобыт­
ность, большой талант Абая 
сказывались в том, что, обра­
тившись к упомянутому трем 
источникам, он не исказил сво­
его таланта ни фальшью, ни 
подражательностью. Абай, как 
художник большого дыхания, 
органически впитывает в себя 
новую культуру. Однако при 
этом он сохраняет полностью 
свою яркую индивидуальность 
художника и мыслителя.

Обратившись к этим куль­
турам — далеким и не освоен­
ным еще казахским народом,— 
Абай не только обогатился но­
выми средствами художествен­
ной выразительности. Он обо­
гатил и свой духовный мир 
новыми идеями. Подобно Пуш­
кину, Абай в самой сущности 
своего идейного и творческого 
богатства интернационален, но 
вместе с тем национален, и, 
бесспорно, народен.

Присмотримся ближе к влия­
нию трех названных нами ос­
новных источников творчества 
Абая. Эти струны часто нахо­
дятся у него в органическом 
слиянии, во взаимопроникнове­
нии, что естественно для твор­
чества зрелого мастера. Поуго-

различных этапов 
Абая, мы можем 

этих элементах 
о преобладающих

му, касаясь 
творчества 
говорить об 
только как 
признаках.

Большинство стихов Абая, 
относящихся к восьмидесятым 
годам, посвящено своеобразно­
му укладу и быту казахского 
аула и исторической судьбе 
современного ему общества. 
Вместе с тем поэт производит 
глубокий художественно-крити­
ческий пересмотр духовных 
ценностей своего народа и про­
возглашает свою новую поэти­
ческую программу, проникну­
тую стремлением к преобразо­
ванию общества. В этих про­
изведениях Абай близко сопри­
касается с народным наследи­
ем. Но именно здесь мы осо­
бенно ясно видим, как резко 
отличается его поэзия от на­
родного творчества.

Поэт не воспроизводит ре­
чевой и поэтической культуры 
народного творчества в канони­
зированном, традиционном ви­
де. И словарь, и образная си­
стема, и стилистические прие­
мы устного народного творче­
ства углублены Абаем, напол­
нены новыми мыслями и чув­
ствами, характеризующими его 
мироощущение. Иные идеи, 
иные порывы духа запечатлены 
в его стихах. И, прежде всего, 
в них резко сказалось непри­
миримое отношение поэта к 
общественному укладу тогда­
шнего аула с его архаически­
ми пережитками, с мракобеси­
ем и раздорами развращенной 
феодальной верхушки, с бед­
ственным и безысходным поло­
жением трудовых масс. Огром­
ное количество стихов Абая, на­
чиная с «Вот и старость...», 
«О, казахи мои...», «Наконец, 
волостным я стал...», «Коль у 
тебя в чужом роду...», беспо­
щадно бичует невежство. су-

тяжничество, взяточничество, 
паразитизм, духовную ншцету 
вершителей судеб казахского 
народа. Впервые в казахской 
литературе так отчетливо и на 
такой моральной высоте выска­
зано новое отношение к семье, 
к родительскому долгу, к вос­
питанию молодого поколения и, 
главное, к женщине.

Безотрадная, злосчастная до­
ля восточной женщины, изобра­
женная в народных поэмах н 
бытовых песнях, приобретает в 
творчестве Абая новый смысл. 
В своей поэзии Абай раскрыва­
ет самую душу женщины н де­
вушки, ее сокровенные мысли н 
чувства, о которых так мало 
было рассказано до него в по­
эмах и песнях, отражавших 
главным образом внешнюю сто­
рону ее трагической судьбы. 
Абай показывает, как трога­
тельна, искренна н глубока ее 
любовь, когда она сама вы­
бирает себе возлюбленного, как 
сильна и непоколебима ее воля 
в борьбе за вырванное с таким 
трудом счастье. Абай воспевает 
казахскую женщину н мать, 
как опору разумной семьи. Во­
спевает готовность ее к само­
пожертвованию, мудрость н 
стойкость в ее преданной друж. 
бе, цельность ее прекрасной и 
верной душн. Страстно отрицая 
позорный институт калыма, 
многоженства и порабощения, 
Абай в своих стихах борется 
за равноправие женщины в об­
ществе.

Язвительно нападая на веко­
вые устои старого аула, на 
косность, лень, Абай в то же 
время воспевает деятельную 
волю и любовь к труду как 
необходимые качества разум­
ного и жизнеспособного чело­
века. Со всей силой своих об-

Мухтар АУЭЗОВ

(Продолжение следует)
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„Hier also werden wir eine 
Zeitlang wohnen. Da könnt Ihr 
euch häuslich einrichten", sagte 
der Vater, als sie das geräumige 
mäbellerte Zimmer betraten. Die 
Mäachen bewunderten die unge­
wöhnliche Pracht des Zimmers, 
den Kronleuchter an der Decke, 
die im Abenrillcht goldig schim­
mernden Gandienen und den schö­
nen Teppich auf der Diele. Anna 
war müde. Nach dem Abendbrot 
küßte sie die Eltern und die 
Schwester, wünschte Ihnen gute 
Nacht und (ging zu Bett. Der 
Schlaf überwältigte sie lm Nu.

Shanna SCHLISCHEWSKAJA

Vertrieben und verdammt
FRAGMENTE EINES ROMANS

Am frühen Morgen drang von 
draußen durch die offenen Fen­
ster ungewohnter Lärm herein. 
Anna wachte auf und konnte im 
ersten Augenblick nicht be­
greifen, wo sie sich befand. Ein 
Milchhändler polterte mit sei­
nem Handwagen am Gasthaus 
vorbei. Seine lauten Rufe ,,Ma- 
zonl", ..Mazoni verscheuchten 
endgültig Annas Schlaf. Sie 
erhob sich und erblickte durch 
das Fenster den Kasplsee.

„Das Meer!" rief sie laut 
aus, so, daß auch Irene erwathte. 
Die Eltern waren auch schon 
längst wach und sprachen leise 
miteinander. Vater sagte:

„Ruht euch mal gut aus. Ich 
aber muß zur Arbeit. Das Essen 
bringt man auch heute aus dem 
Restaurant."

Die Mädchen liefen zur Mut­
ter, um mit Ihr zu besprechen, 
wl2 sie heute die Zelt verbringen 
sollten. Sie möchten alles gleich­
zeitig: die Stadt besichtigen, zum 
Strand gehen und sich auch ei­
nen Film ansehen...

„Davon kann keine Rede 
sein", sagte die Mutter. „Die 
Reise mit dem Zug hat mich 
angegriffen, auch der unglaub­
liche Lärm der Stadt bestäubt und 
ermüdet mich."

„Ja, wir sollen wohl den gan­
zen Tag hier lm Zimmer hok- 
ken?" fragte Irene verdrießlich.

„Vielleicht gegen Abend, wenn 
die Hitze nachlaßt und Papa von 
der Arbeit zurückkehrt, gehen 
wir auf den Boulevard". ver 
sprach die Mutter etwas un­
bestimmt

Aber die Mädchen kannten die 
Nachglblgkelt der Mutter und 
wußten, daß sie leicht zu überre­
den war und baten erneut nach 
dem Frühstück: „Mutti, Mutti, er­
laub uns wenigstens unweit vom 
Gasthaus zu bummeln..."

„Seid aber vorsichtig und 
entfernt euch nicht weit von hier. 
Paßt auf der Straße auf und 
kommt bald zurück '.

Ohne lange zu zögern, liefen 
die Mädchen auf die Straße und 
gerieten sofort in den Menschen­
strom. Ringsum tobte eine riesi­
ge unbekannte . Stadt, die mit 
blendender Sonne, Vielfältigkeit 
der grellen Aushängeschilder und 
vielem anderen erregte und zu­
gleich entzückte. Es flimmerte 

1 einen förmlich vor den Augen. 
Auf Schritt und Tritt gab es hier 
Zeitungskioske, Bücheriä den, 
Kondttoreden, Verkaufsständer 
mit verschiedenem Firlefanz, 
ganze Berge von Obst, Gemüse 
und Blumen. Von den Schaufen­
stern mit Spielzeug und anderen 
Dingen. die in allen Farben 
schimmerten, konnten sich die 
Schwestern einfach nicht losred- 
ßen. Dabei bemerkten sie nicht, 
wie schnell die Zelt verging.

„Wir sind schon lange fort. 
Mama wird sich auf regen", fiel 
es Irene plötzlich ein.

„Du hast recht", pflichtete 
ihr Anna bei und sie machten 
schleunig kehrt.

Mit Vergnügen erinnerte sich 
Anna wie fröhlich jedesmal die 
Weihnachtstage verliefen. Zu die­
sem Fest wurden auch die Nach­
barkinder elngeiaden und alle 
tanzten und hüpften lustig um 
den geschmückten Tannenbaum. 
Und dann erschien der Weih­
nachtsmann mit einem Sack auf 
lern Buckel und teilte Geschen­
ke aus. Die Eltern dachten sich 
allerhand Überraschungen aus. 
-ekler war es bald verboten die 
Weihnachten z/u feiern...

Und wie unvergleichlich waren 
die Abende, wenn die ganze Fa­
milie nach dem Abendbrot am 
Tisch saß, und der Vater etwas

(Fortsetzung. Anfang Nr. 47)

Christa SCHMITT

Morgen
Dich denken 
als einen der schläft 
Zuweilen läßt es sich 

sagen 
das Unsagbare 
mit blutendem Mund 
eine Legende der Mond 
und das Nachtkleid der " 

Bäume 
voll Tau
Der Puls an der Schläfe 
in das Maß 
deines Atems gestellt 
das Frührot und die Nebel 
besiegt 
mit dem Morgen 
Blicke tauschen 
mit geschlossenen Augen 
von langer Hand 

vorbereitet

onlas, kurzwellige Geschichten 
oder Irgendwelche Schnurren er­
zählte. Ja. er war ein sehr 
talentvoller Erzähler! Anna er­
lebte damals so manche glückli­
che Stunde. Die meisten Abende 
beschäftigte sich Vater mit tech­
nischen Übersetzungen. Er hatte 
somit noch einen soliden Neben­
verdienst. Die Schuljahre hinter­
ließen in Anna auch einen unver­
geßlichen Eindruck. Die Mutter 
hatte nichts dagegen, wenn die 
Mädchen eine Schar Schulkame­
raden nach Hause mitbrachten. 
In ihrem gastlichen Haus wunden 

die Gäste immer freundlich be­
wirten. Das war edn Ort, wo sie 
am liebsten die freie Zelt ver­
bringen konnten. Öfters wurden 
neue Filme und Bücher bespro­
chen und auch Musikklänge hei­
terten die Stimmung atu. Irene 
und Anna waren gute Freundin­
nen, mit den Jahren Jedoch ent­
fernte sich Irene immer mehr und 
mehr. Anna fand dafür keine Er­
klärung und versuchte Immer 
wieder Irenes Vertrauen zunück- 
zugewlnnen, stieß aber dauernd 
auf GlelchgiHtigkett. Die Kluft 
zwischen den Schwestern ver­
größerte sich besonders, als Ire­
ne auf die Hochschule ging. Ire­
nes Bekanntenkreis vergrößerte 
sich rasch, ihre Wohnung wurde 
nach und nach zum Versamm­
lungsort der Freunde. Unter ih­
nen gab es auch Hochschulleh­
rer und Schriftsteller: der Dich­
ter Sergej Iwanow — ein Mann 
von hohem Wuchs und gelasse­
nem Betragen, und sein Freund 
Josif Oratowskl, auch edn schö­
ner und zuvorkommender Mann. 
Seine Umgangsformen verrieten 
eine gute Kinderstube. Manchmal 
kam mit Ihnen ein Junger Prosai­
ker, der von allen LJowa ge­
nannt wunde, obwohl das nicht 
sein richtiger Name war. Das war 
edn bescheidener angenehmer 
Mann, dem der ungeschorene 
Schopf immer dn die Stirn fiel, 
-nd Jedes Mal warf er Ihn mit ge­
wohnter Handbewegung zurück. 
Sedn Buch, das unlängst erschie­
nen war. hatte Aufsehen erregt. 
Danüber wurde viel diskutiert.

Die auffallende Anmut der 
älteren Schwester zog die Jungen 
Leute an. Aus einem unansehn­
lichen Backfisch hatte sich Ire­
ne zu einer hübschen schlanken 
Blondine mit welligem Haar und 
großen blauen Augen entwickelt. 
Ein eigentümlicher Reiz ging von 
ihrem schönen Gesicht aus. Ire­
ne war stets von einer Schar von 
Verehrern umschwärmt. Jedes 
Mal. wenn sie rfch lm Nebenzim­
mer umkleidete, beauftragte sie 
Anna. Ihre Gäste zu unterhalten, 
und die Schwester nahm sich die­
ser Sache hingebungsvoll an, ge­
heim hoffend, daß man sie auch 
einmal ins Kino, in den Park 
oder ins Theater mltnehmen 
würde. Leider fiel das nieman­
dem ein. Wenn Irene lächelnd, 
überzeugt von Ihrer Unwidersteh­
lichkeit, erschien, verabschiedete 
sich die Gesellschaft flüchtig, 
ohne Anna weiter zu beachten. 
Scheinbar paßte die Schülerin 
mit dünnen Haarzöpfchen den Er­
wachsenen nicht.

Eines Tages, als zu Irene Ihre 
Freundinnen kamen, um sich ge­
meinsam für das bevorstehende 
Examen vorzubereiten, sagte ei­
ne von Ihnen:

..Unlängst begegnete ich zu­
fällig LJowa auf der Straße und 
fragte Ihn, warum er Immer ohne 
Begleiterin komme. Und wißt ihr,, 
was er mir geantwortet hat?"

,^Na, was denn?" fragte Ire­
ne.

.Ich warte bis Anna heran­
wächst."

Alle Anwesenden platzten vor 
Lachen, und Anna, die das hörte, 
lachte lauter als alle übrigen.

Nach Ablauf von drei Jahren 
stieß Anna auf der Bushaltestelle 
auf LJowa, der eben von einer 
langen Reise nach Baku zurück - 
gekehrt war. Sie erinnerte steh 
plötzlich an das Gespräch vor 
drei Jahren und geriet in Ver­
wirrung.

LJowa grüßte freundlich:
„Guten Tag, Annal Es freut 

mich sehr, Sie zu sehenI" Sedn 
Gesicht strahlte förmlich. Er 
stand vor ihr in einem schwarzen 
Ledermantel und ohne Kopfbe- 
kleâdung. Der Wind zauste an sei­
nen dichten schwarzen Haaren.

Anna antwortete auf seine Be­
grüßung zurückhaltend.

der niegeschehende Kuß 
Salz wissen 
und die Trauer des Tages 
Dich denken
als einen der schläft 
und schlafwarm erwachen

Wege
I.

Auf dem Weg sein 
Schritt vor Schritt 
setzen 
nach vorn 
den guten Weggefährten 
voraus 
an der Seite 
oder erst 
nach dem rechten Weg 

suchen 
Schritt für Schritt 
prüfen 
zügern 
zaudern 
dann doch Vertrauen 

setzen

vjMir scheint, daß Sie mich 
nicht erkennen? Vor einigen Jah­
ren kam Ich manchmal mit mei­
nen Freunden zu Ihnen au Be­
such. Sie waren damals noch edn 
kleines mutwilliges Schulmäd­
chen. Haben Sie mich verges­
sen?"

Seine Worte brachten Anna 
zum Lachen. Wieso „ein kleines 
Mädchen" dachte sie. Sie besuch­
te schon die siebente Klasse. Ein­
mal wollte sie ihm das Tanzen 
belfer Ingen, aber er war so unge­
schickt, machte so komische 
Tanzschritte, daß dabei nichts 

herauskam. „Ich kann mit dem 
Beinen nicht denken", versuchte 
er steh zu rechtfertigen. Sie hat­
te Ihn ausgelacht Jetzt aber war 
sie erwachsen...

„Mein Bus kommt, auf Wie­
dersehen", verabschiedete säe sich 
überstürzt.

Am nächsten Sonntag stattete 
ihr LJowa einen Besuch ab. Seit 
diesem Tag wunden sie untrennba­
re Freunde und verbrachten 
ihre freie Zelt gemeinsam. Anna 
fühlte sich so glücklich wie noch 
nie lm Leben. Aber der Krieg 
trennte sie. Er kam an die Front, 
sie — nach Kasachstan. Jene 
glückliche Zeit ist für immer da­
hin, nur ein unstillbares Weh 
ist geblieben...

Am Sonntag kamen gewöhn­
lich viele Besucher ins Kranken­
haus, auch Guljas Freunde und 
ihre Tante, bei der sie wohnte. 
Sie brachten immer etwas zu es­
sen mit, und wenn die Zett aus 
war und die Besucher das Kran­
kenhaus verfassen mußten, fand 
Anna Jedes Mal auf ihrem Teiler­
chen einige Stückchen Kurt oder 
Baursaken, die einen angeneh­
men Sonnenblumengeruch ver­
breiteten. Anna befand sich in 
peinlicher Lage, denn sie konnte 
ihrer Nachbarin nur in Worten 
danken. Sie wollte sich von den 
Leckerbissen absagen, aber Gulja 
fühlte sich beleidigt Anna be­
fand sich oft in bedrückter 
Stimmung, was Gulja natürlich 
bemerkte und sich bemühte, sie 
aufzuhettem.

„Du hast mir versprochen, ei­
ne lustige Geschichte aus deinem 
Leben zu erzählen", sagte Gulja, 
Ein solches Versprechen hatte 
Anna wirklich gegeben.

„loh bin heute dazu nicht 
aufgelegt. ‘ *

„Na, ich bitte dlah", ließ Gulja 
nicht nach.

,Na gut", erklärte sdeh Anna 
einverstanden. „Ich erzähle dir 
eine Geschichte aus meinen Stu­
dienjahren.

.Also, ich Ып ganz Ohr", lä­
chelte Gulja. Sie schob sich das 
Küssen hinter den Rücken und
setzte sich aufrecht hin.

Anna machte es sich auch lm
Belt bequem und begann zu er­
zählen.

„Die Studienjahre waren eine 
schwere und glückliche Zett. Der 
schreckliche Krieg war endlich 
zuende, als ich in Almaty auf die 
Hochschule ging. Ich wohnte lm 
Studentenheim, das sich lm zwei­
ten Stock des Institutsgebäudes 
.befand. Im Ersten Stockwerk la­
gen die Hörsäle, lm Erdgeschoß 
— die Bibliothek und der Sport­
saal. Alles war damals in einem 
Gebäude konzentriert.

In unserem Zimmer standen elf 
Betten so dicht aneinanderge­
fercht, daß wir kaum zu unseren 
Plätzen gelangen konnten. Aber 
man sagt Ja: eng und wanm, doch 
ohne Harm. Es waren Ja die 
Nachkriegsjahre. Gegenseitige 
Unterstützung war damals das 
Grundgesetz lm Studenten!eben. 
Das half die Schwierigkeiten 
überwinden. Es mangelte noch an 
Lebensmitteln und vielem ande­
ren. Trotzdem mucksten wir 
nicht. Wir hatten sogar einige 
Vorzüge lm Vergleich mit den 
Studenten, dem Elternhaus 
wohnten: Wir waren nicht auf das 
Verkehrswesen angeweisen. Wenn 
man verschläft, läuft man zum 
Waschtisch, plätschert sich kal­
tes Wasser ins Gesicht und aufge­
muntert von dieser Prozedur, 
rennt man Hals über Kopf die 
Treppe hinunter und schon sitzt 
man auf seinem Platz lm Audito­
rium. Aber das kommt nur dann 
vor, wenn man für kurze Zelt ein 
schönes Buch zum Lesen bekommt 
und es des Nachts lesen muß. Da 
wartet man mit Ungeduld darauf, 
wann Tante Frosja, der Komman­
dant, die sehr auf Sittlichkeit

in den Weg: 
er ist das Ziel

II.
Es gibt viele Wege 
viele Umwege 
und Irrwege
Ich vertraue darauf: 
du 
nimmst mich 
an die Hand 
führst mich 
auf den rechten Weg 
gehen 
muß ich selber

III.
Laß 
meine Schritte 
deine Schritte sein 
laß mich 
deine Schritte gehen 
auf meinem Weg 
geh du 
meine Schritte 
auf deinem Weg 
laß uns gehen 

achtete, In allen Räumen nachge­
sehen hatte, ob nirgends ein Frem­
der steckt und ob alle das Licht 
ausgeschaltet haben.' Erst nach­
dem sie ihren Rundgang gemacht 
hatte, begab sie sich mit erfüll­
tem Pfllchtbewußtsedn In Ihr 
Stübchen, das sich Im Erdgeschoß 
befand. Wenn das große Licht ge­
löscht war, versank das ganze 
Gebäude In Dunkelheit, nur am 
Eingang war der Flur vom spär­
lichen Licht einer kleinen Lam­
pe erhellt. Wie Nachtfalter streb­
ten die Studenten dann zu dieser 
Leuchte und hockten dort fast

bis zum Morgengrauen, um ihre 
Romane zu lesen..."

Anna machte eine Pause. Nach 
kurzem Schwelgen tilgte sie hin­
zu: „In einer Hinsicht hatten 
wir Glück: Damals unterrichteten 
an der Hochschule erfahrene Pro­
fessoren und Dozenten aus Mos­
kau. Unter ihnen gab es auch 
Verfasser der Lehrbücher. Mei­
stens waren es Evakuierte, die 
nach dem Krieg wieder Ihrer 
Heimatstadt zustrebten."

Els war schon spät. Die Kran­
kenschwester trat herein und 
Wünschte allen eine gute Nacht. 
Das Licht wurde ausgeschaltet.

3.
Anna wälzte sich von einer 

Seite auf die andere, konnte aber 
keinen Schlaf finden. Erinnerun­
gen an ihr früheres Leben reg­
ten Anna so auf, daß sie beim 
besten Willen nicht einschlafen 
konnte. Auch die Unbestimmtheit 
ihrer Lage quälte sie sehr. Be­
müht niemand zu beunruhigen, 
glitt sie mit behutsamen Be­
wegungen aus dem Bett, schlüpf­
te mit bloßen Füßen in die Lat­
schen, zog ihren Knankenschlaf- 
rock an und schlich sich leise 
aus dem Zimmer. Im gedämpften 
Licht des Korridors wollte sie 
zur diensthabenden Kranken­
schwester, um sich eine Pille zu 
holen. Aber die Krankenschwe­
ster war nicht da. Anna ging ta­
stend die finstere Treppe ins Erd­
geschoß hinunter und blieb am 
Fenster stehen.

„Was machen Sie hier?" fragte 
Jemand streng.

Anna wandte sich rasch um. 
Vor ihr stand ein Mann im Arzt­
kittel. Bel der schwachen Be­
leuchtung konnte sie sein Gesicht 
nicht erkennen.'..

„Nichts", antwortete sie ver­
wirrt.

„Wer hatte ihren erlaubt, 
nachts aufzustehen", fuhr er im 
gleichen Tonfall fort.

„Ich wollte die Kranken­
schwester aufsuchen, um sie um 
ein Schlafmittel zu bitten", ant­
wortete Anna verlegen.

„Aus welchem Krankenzimmer 
sind Sie?"

„Aus dem vierten."
„Kommen Sie mit. ich messe 

Ihnen den Blutdruck", sagte er. 
Seine Stimme klang schon mil­
der. Er begab sich mit Anna ins 
Behandlungszimmer. Er bot ihr 
Platz an und Anna ließ sich 
schweigsam am Schreibtisch nie­
der. Er setzte sich In ungezwun- 
Sener Haltung ihr gegenüber, die 

leine übereinandergeschlagen, 
und fragte nach ihrem Namen. 
Dann folgten andere Fragen, die 
der Arzt gewöhnlich dem Kran­
ken beim ersten Besuch stellt

„Was für Beschwerden haben 
Sie?"

„Der Kopf tut mir weh..."
„Haben Sie eine Neigung zu 

Kopfschmerzen?"
„Nedn, aber heute konnte ich 

deswegen nicht einschlafen."
„Leiden Sie schon lange an 

Schlaflosigkeit?"
„Nein, die vorigen Nächte ha­

be ich gut geschlafen."
„Also sind Sie einfach aufge­

regt. Heute war der Besuchstag. 
Vielleicht haben Ihnen Ihre 
Verwandten oder Freunde eine 
traurige Nachricht mitgeteilt?"

„Nein, mich besucht niemand. 
Ich habe hier weder Verwandte, 
noch Freunde", seufzte Anna 
tief auf.

Der Arzt maß ihren Blutdruck, 
dann fragte er: „Wie sind Sie 
allein hierhengeraten?"

Anna war um eine Antwort 
verlegen und schwieg. Er sah, 
daß sie ernstlich besorgt war. 
und daß es ihr peinlich war, sei­
ne Frage zu beantworten. Sie 
hat etwas auf dem Herzen, was 
sie nicht sagen will oder kann, 
ging es ihm durch den Kopf.

Im festlichen Saal, im Gedränge 
Des Tanzes, beim Kommen und Gehn, 
Erblickte ich Dich in der Menge: 
Geheimnisvoll, seltsam und schön! 
Dein Auge sprach Trauriges, Schweres, 
Doch wie klang Deine Stimme dabei!
So spielen die Wellen des Meeres,
So lockt eine ferne Schalmei...
Du standest im Kerzengeflimmer 
In stiller Versunkenheit.
Und lachtest Du — jauchste es immer 
Wie Glück über heimlichem Leid.
Nun liege ich nachts und wache 
Um den Blick Deiner Augen zu sehn...
Und wieder hör ich Dein Lachen, 
Seh Dich lieblich schlank vor mir stehn.
Und schlaf ich dann endlich, so tragen 
Im festlichen Saal, im Gedränge 
Mich seltsame Träume davon —
Ist das Liebe —? Ich kann es nicht sagen... 
Doch scheint mir, ich liebe dich schon

Nach A. Tolstoi 
Aus dem Russischen 
von Erika SCHMIDT

„Sic können es mir nicht sa­
gen?" fragte er und schaute sie 
mltleßdend an.

Der Arzt machte auf Anna ei­
nen günstigen und vertrau enser- 
weckenrien Eindruck. Sein offe­
nes gutmütiges Gesicht und sein 
nachsichtiges Verhalten flößten 
Zuvertrauen ein, und plötzlich 
fühlte sie das Bedürfnis, ihr Herz 
auszuschütten und zu erleichtern. 
Nach langem Schwelgen begann 
sie zuerst In abgerissenen Worten 
zu sprechen. Dann erzählte sie 
mW einer Erregung, die sie nicht 
verbergen konnte, von ihren El­
tern, von ihrer Kindheit und 
darüber, wie sie hierherkam. Zu­
weilen verstummte sie, um dann 
in fieberhafter Edle fortzufah­
ren, so, daß er sie kaum verste­
hen konnte. Er verstand, daß es 
lnr nicht leidht gefallen war, ihr 
Schwelgen zu brechen. Er unter­
brach sie nicht und Jedes Mal. 
wenn sie eine Welle schwieg, 
wartete er geduldig.

Zu ihrem eigenen Erstaunen, 
ging Anna In ihren Erinnerungen 
ganz auf. Sie berichtete diesem 
unbekannten Mann Immer mehr 
aus ihrem Leiben. Indem er zu­
hörte, 'betrachtete er sie von der 
Seite. Anna fühlte, daß er sie 
musterte und verstummte. Es 
dauerte edne Wette, bis sie ihre 
Gedanken wieder sammeln konn­
te.

„In Bakanas gab es für mich 
keine Arbeit. Dann erhielt ich 
von meiner Freundin Rosa, die in 
einer Schule französisch unter­
richtete, einen Brief.

„Rosa teilte mir mit, daß ihr 
Vater in Klschdnjow an der 
Universität Leh rstuh lletter ge­
worden sei, und ihre Familie dort­
hin übersiedelte und daß ihre 
Stelle in der Schule fred werde. 
Ich erkrankte um diese Zelt, und 
als Ich die Möglichkeit bekam, 
nach Almaty zu fahren, war Ro­
sa schon fort und an ihrer Stel­
le war schon eine andere Lehre­
rin".

Nach kurzem Schweigen 
fuhr Anna fort:

,3o befinde ich mich Jetzt in 
der Klemme: ohne Obdach, ohne 
Arbeit und Freunde. In den Stu­
dienjahren nächtigte ich öfter bei 
Rosa. Wenn sie noch hier wäre, 
hätte ich ein Problem weniger. 
Vielleicht soll ich mich an Tan­
te Frosja wenden? So nannten 
wir damals den Kommandanten 
des Hochschulgebäudes..."

„Sie wollen sich bei ihr un- 
teTtbrlngen?"

„Nein, sie wohnt in einem klei­
nen Winkel, wo man sloh kaum 
umdrehen kann. Gewöhnlich war­
tete ich bis Pädagogen und Stu­
denten ausednandergingen, dann 
schlich Ich unbemerkt In ir­
gendein Auditorium, um zu über­
nachten. Ich bevorzugte es, 
mich am Tisch sitzend zusammen- 
zukauem, den Kopf auf die Ar­
me gelegt. Am Morgen verließ 
loh das Zimmer bevor die Studen­
ten kamen."

Der Arzt hörte der Beichte mit 
offensichtlicher Teilnahme zu. 
Auf ihrem Gesicht lag ein An­
flug von Wehmut .und Verlegen­
heit

Sie erzählte weiter:
„Ein solches Leben führte zu 

einer starken Erkältung. Gute 
Menschen brachten mich ins 
Krankenhaus..."

„Ja, eine mißliche Lage", 
sagte der Arzt bedrückt. Er holte 
aus einer Schachtel eine Tablette 
und reichte sie Anna: „Hier bit­
te ein unschädliches Schlafnüttel. 
Auch die Kopfschmerzen werden 
vergehen..."

„Besten Dank", sagte Anna 
und verabschiedete sich.

„Lassen Sie den Mut nicht 
sinken. Nichts währt ewig in der 
Welt, Gute Nacht"

Anna war von der Begegnung 
mit diesem Arzt tief beeindruckt: 

4.
Der Morgen lm Krankenhaus 

begann wie alle anderen. Alles 
ging seinen gewohnten Gang: 
Toilette, Frühstück, Rundgang 
der Arzte, Heilverfahren...

Anna bemerkte, daß in ihrem 
Befänden eine sichtbare Besse­
rung edngetreten war.

„Wie fühlen Sie sich heute?“ 
fragte die Ärztin Alija Smagulo- 
wa, dn Anna Krankengeschichte 
blätternd.

„Danke schön, ich fühle mich 
besser“, antwortete Anna.

„Ja, Sie sehen heute munter 
aus, das freut mich." sagte die 
Ärztin und begann mit der Un­
tersuchung. Sie beugte sich über 
Anna und ließ sie bald einat­
men, bald ausatmen. Nachdem sie 
die Kranke abgehorcht hatte, be­
fühlte sie ihren Puls und sagte: 
„Der Puls geht noch etwas un­
regelmäßig“, Nach einer gründli­
chen Untersuchung, fügte sie 
tröstend hinzu: „Sie sind schon 
auf dem Weg der Genesung. 
Bald, vielleicht in ein paar Ta­
gen, vielleicht in einer Woche 
wenden Sie entlassen."

(Fortsetzung folet)

Alexander BRETTMANN
Passagiere

Auf weithin eilenden Lebensgeleisen 
befinden wir Menschen uns gleichsam auf Reisen.
Vom Bahnhof stets neue Expreßzüge laufen, 
doch kann man den Fahrschein für ewig nicht kaufen. 
Jahrzehnte enteilen geschwind wie im Flug — 
Die Fahrgäste wechseln beständig im Zug...
Begrenzt sind die Fristen, die uns gegeben —
Ja. unser größtes Geschenk ist das Leben.

Die Ähren
Zur Erde,
die dich tränkt und nährt, 
stehst du geneigt, 
von Gold beschwert.

In deinem lehenszähem
Saft 

gedeihn des Menschen

Rosa PFLUG
Für jene Wirklichkeit

Realität — 
das kommende

Jahrhundert.
Miragenhaft
das unbekannte Ufer. 
Wagemutig weht der 

Zukunftswind, 
bitter schmeckt die Luft, 
die unsre Wunden streift.

Woldemar STIEGLITZ

Die Prinzessin
der Steppe

. Albert erwachte um Mitter­
nacht. Im Traum war er wieder 
in seinem Heimatdorf gewesen. 
Das war keine kleine Siedlung. 
Die umliegenden Dörfer waren 
viel kleiner. Das Dorf, wo er ge­
boren wunde, hieß JelenowKa. 
Woher dieser Name kam, wußte 
keiner mehr. Die einen meinten, 
er käme von dem Namen der 
Tochter eines reichen Händlers 
aus dem vorigen Jahrhundert 
Die Mennhelt aber glaubte an ei­
ne alte Sage...

Man erzählte, daß vor vielen 
vielen Jahren, da das Dorf noch 
keinen Namen hatte, und da es 
noch nicht so .groß war, wie heut­
zutage, in diese malerische Ge­
gend eine arme Familie gezogen 
kam. Man konnte sofort sehen, 
daß die Leute einen weiten Weg 
hinter sich hatten. Das Pferd 
war sehr abgemagert. Die El­
tern wie auoh die beiden Kin­
der sahen ebenfalls sehr ermüdet 
und mitgenommen aus.

Die Nacht über blieben die Zu­
gereisten am Ufer eines Sees, der 
seinen Namen waiuscnelnJlch 
noch aus tiefer Urzeit trug. Bu- 
surman, so hieß der See, und so 
heißt er bis heute noch. Damals 
war es ein sehr tiefes Gewässer, 
wo es in Hülle und Fülle ver­
schiedene Fische gab. Insbeson­
dere aber schöne Karauschen. 
Ringsum wuchs ein dunkler 
dien ter Wald. Wleslge Tannen 
und weißsilbeme Birken rag­
ten auf. Der Wald schien aus ei­
nem Zaubermärchen zu sein. Die 
Kinder wußten das ganz genau: 
Wenn sie den Wald besuchen, 
treffen sie unbedingt einen Bä­
ren, einen Wolf oder sogar ein 
Wildschwein. Hasen und Füchse 
aber gab es auf Jedem Schritt...

Der Vater spannte das arme 
Pfend aus. Mit den letzten Kräf­
ten ging es ins Freie, fiel aber 
nieder und hauchte seinen Geist 
aus. Das kleinste Kind der Fami­
lie, ein Mädchen, lief zum Pferd, 
das reglos dalag, und rief:

„Mutti, Mutti, warum steht es 
nicht auf?"

Die hiesigen Einwohner hörten 
zum ersten Mal solch eine Spra­
che. Später erfuhren sie, daß es 
die deutsche Sprache war und die 
Ansiedler deutscher Abstam­
mung waren. Sie trugen den Fa­
miliennamen König und waren 
vom Wolgagebiet hergeKommen. 
Ihre Kinder hießen Alexander 
und Helene.

Die „Ausländer“, wie man sie 
zuerst lm Dorf nannte, machten 
sich schon am nächsten Tag eifrig 
an die Arbeit. So schnell wie die 
Königs hatte hier bisher noch 
niemand ein Haus errichtet Ein 
Haus aus hölzernen Balken, wo 
Jedes Familienmitglied eine apar­
te Stube besaß...

Die Tochter Helene wuchs mit 
der Zelt zu einem hübschen Mäd­
chen heran. Sie war hoch von 
Gestatt und hatte kirschrote Lip­
pen. Himmelblaue Augen, eine 
Stubsnase und zwei dicke Haar­
zöpfe auf den Schultern vervoll­
ständigten ihre Schönheit. Sie 
war erst sechzehn Jahre alt, wur­
de aber schon weit und breit 
„Prinzessin der Steppe" genannt.

Seit der Gründung der Sied­
lung lebte hier auch der Groß­
bauer Fonakow. Fonakows Spröß- 
llaw. Fedot warf ein Auge auf 
Helene. Er machte sich sogar 
schon Heiratsgedanken, aber He­
lene beachtete den Bengel nicht. 
Schon ein halbes Jahr war sie In 
einen armen Burschen verliebt. 
Er hieß Iwan und gehörte zu dem 
ärmsten Teil der Dorfbevölke­
rung. Sein Vater hatte sich auf 
den Feldern Fonakows zu Tode 
geschuftet. Es wurde auch ge­
munkelt, daß Fonakow den Mann 
erschlagen hätte, als der Arme 
einen Ömer Welzen vom Feld 
nach Hause trug...

Iwan wuchs in großer Armut 
auf: vom Frühling an bis zum 
Winter hütete er das Vieh der

Fleiß und Kraft.
Dich aufzupäppeln, 
das ist Kunst.
Doch wieviel Freude 
bringst du uns!

Mag ewig blühen 
Ruhm und Ehre 
den Menschen, 
die dich züchten, Ähre!

Wir waren es gewohnt, 
in Aufregung zu leben, 
und glaubten fest daran, 
daß wir im Zeitgeraschel 
Kinder lehrten, 
Häuser bauten 
und Bäume pflanzten 
zur rechten Frist — 
für jene Wirklichkeit, 
die nicht mehr unser ist.

Großbauern und befand sich tag­
täglich in der Steppe.

Es kam der Tag, da sich Iwar i 
und die „Prinzessin" Helene ewl- —Z 
ge Treue und Liebe schworen. 
Die Fonakows aber hatten ihre 
eigenen Pläne. Vater und Sohn 
gingen zur Familie König und 
warben um die schöne 
Sie erhielten aber einen 
d. h. eine Absage. Als 
kennt wurde. Jubelte 
fast die ganze Nacht 
Darüber verloren die 
endgültig ihren

verging, 
man sich 

Zum

Helene.
Korb / 

das be- / 
das Dorf t 
hindurch. \ 

. Fonakows 
__ o__ ________ Schlaf Ihre 
Köjrfe waren voll Rachegedan­
ken. Die Rache sollte ungewöhn­
lich sein. Sie erwogen erschie- 
dene Varianten: vom Niederknal- 
len bis zum Hausanstecken End­
lich war ihr Entschluß gefaßt...

Am Anfang der zweiten Woche 
kam der Viehtreiber Iwan nicht 
nach Hause. Das ganze Dorf be­
gab sich auf die Suche aber ver­
gebens. Er war verschwunden.

„Er ist längst Über alle Ber­
ge", meinte ein Teil der Einwoh­
ner. „Sie haben ihm das Lebe 
genommen", meinte der ander 
Teil, auf das Haus Fonakow. 
blickend.

Helene gab Ihre Hoffnung 
nicht auf: „Iwan wird unbedingt 
nach Hause kommen. Meine Lie­
be wird ihn retten." Das war ih­
re kurze Antwort.

Ein halbes Jahr 
Allmählich erinnerte 
immer seltener an Iwan 
frischen Andenken an ihr wurde 
die Beerdigung seiner 
Man hatte die arme 
nachts oft herumlaufen 
In Ihren Augen war Wahnsinn. 
Ganz leise brachte sie über die 
Lippen: „Iwan, wo bist du?"

Die Zelt nahm ein Jahr nach 
dem anderen mit sich. Verschie­
denes geschah lm Leben der Dorf­
einwohner: die einen wunden ge­
boren, andere starben, noch an­
dere heirateten. Das Lebp” ging 
seine Wege...

Nur eins blieb im Dorf un­
verändert: Jeden Tag, richtiger 
gesagt. Jeden Abend, wenn die 
Sonne ihren Bogengang voll­
bracht hatte, öffnete rieh die 
Tür lm Hause der Königs und 
Helene, einfach angekleidet, aber 
immer sehr nett, eilte zum Dorf­
rand. Zuerst bemühte sich der 
Bengel Fedot, das Mädchen ab­
zufangen. Sie ging Ihm aber im­
mer aus dem Weg. „Sie ist 
verrückt" sagte Fedot. Die Men­
schen aber waren anderer Mei­
nung: „Unglücklich Ist Helene", 
sagten sie.

Trotz ihrem Kummer, war He­
lene immer noch voll blühender 
Schönheit. Man konnte sie wirk­

Mutter. 
F-au des 

sehen.

lich nur mit einer auseriesennen 
Prinzessin vergleichen. Viele der 
Dorfburschen seufzten Helene 
nach und heirateten sie lm 
Traum. Endlich aber verstanden 
sie, daß ihre Träume nie in Er­
füllung gehen würden. Indessen 
war Helene in der ganzen Gegend 
als „Prinzessin der Steppe" be­
kannt geworden. Die Menschen 
unterstrichen nicht ohne Stolz, 
daß sie aus dem Dorf seien, wo 
Helene, die „Prinzessin der Step­
pe" lebe.

Schon waren Helenes Eltern 
gestorben. Ihr Bruder hatte 
längst geheiratet. Helene Jedoch 
blieb ihrem Auserwählter treu. 
Grau wurde Ihr wuscheliges 
Haar, doch ihr Herz glühte In 
treuer Liebe. So ging sie auch 
aus dem Leben. Doch (m Her­
zen der Menschen blieb sie für 
immer als Prinzessin der .Steppe 
bewahrt... Ihr zum Andenken 
wird das Dorf bis heute Jelenow- 
ka — Helenendorf genannt

Albert fand keinen Schlaf Er 
dachte an seine Ureltern. Er 
stand auf und ging zum Fenster. 
Morgenröte färbte den Horizont, 
lm Gebüsch begannen die Vö­

gel mit ihrer Erstaufführung mit 
Ihrem Morgenkonzert. Durch das 
offene Fenster strömte frische 
würzige Kühle. Es brach ein neu­
er Tag an.
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Vernichtende Niederlage für Demokraten
bei Kongreßwahlen in den USA

Bel den Parlaments wählen In 
den USA haben die Demokraten, 
die Partei von Pr äsöd ent ВШ 
Clinton, eine erdrutschartige 
Niederlage eriltten. Zum ersten­
mal seit 40 Jahren übernahmen 
die Republikaner mit Senat und 
Repräsentantenhaus wieder bei­
de Häuser des Kongresses. Be­
sonders dramatisch fielen die 
Verluste der Demokraten im Sü­
den des Landes aus, in dem sie 
Jahrzehntelang die Politik be­
herrschten.

Bei den Gouvemeunswahlen. 
die In 36 der 50 Bundesstaaten 
gewählt wurden, eroberten die 
Republikaner elf Posten. Damit 
stellen sie mit 29 Gouverneuren 
zum erstenmal seit 1970 wieder 
die Mehrheit in den Bundesstaa­
ten. Im Senat errangen die Re 
publlkaner mit acht zusätzlichen 
Sitzen eine Mehrheit von min­
destens 52 Sitzen. Die Republika­
ner nahmen den Demokraten in 
den Staaten Tennessee, Maine, 
Oklahoma. Michigan, Ohio, Penn­
sylvania und Arizona Senatsslt 
ze ab.

Umstritten war zuletzt nur 
noch ein Sitz in Kalifornien, In 
dem sich Amtsinhaberin Dlanne 
Feinstein mit dem republikani­
schen ölmMMonär Michael Huf­
fington ein Kopf-an-Kopf-Ren­
nen lieferte. Der prominenteste

Erste Anklage
Volkswagen (VW), Audi und der Elektrokonzern AEG gehören 

beispielweise zu den großen Unternehmen, die in China investie­
ren. Hier ein deutscher Experte, der den chinesischen Mitarbei­
tern mit Rat und Tat zur Seite steht. Foto: IN-Press/dpa

erhoben
ärtOßH 9«u ПАЯ

Das UN-Kriegsverbrecher-Trl- 
bunal für das ehemalige Jugosla­
wien in Den Haag hat die erste 
Anklage erhoben. Sie richtet sich 
gegen den ehemaligen serbischen 
Lagerkommandanten Dragan oder 
„Jenki” Nikolic. Der Chefanklä­
ger des Sondergerichts, Richard 
Goldstone, wirft ihm Mond, Fol­
terung und Mißhandlung in 18 
Fällen vor.

Das Tribunal hat sowohl die 
oos irische Regierung in Sarajevo 
als auch das selbsternannte Par­
lament der bosnischen Serben in 
Pale aufgefordert, alles zu tun, 
um Nikolic festnehmen und aus­
zuliefern. Entsprechende Ermäch­
tigungen seien beiden Selten am 
Montag überbracht wonden, teil­
te der Kabinettschef des Tribu­
nals, Theo van Boven, mit.

Nikolic war nach Angaben der 
von Goldstone verfaßten Ankla­
geschrift im Sommer 1992 Kom­
mandant des Gefangenenlagers 
Susica in der Nähe der Stadt 
Vlasenica im Nordosten von Bos­
nien. Von der Öffnung des Lagers 
Ende April bis zu seiner Schlie­
ßung im September 1992 seien 
dort insgesamt 8 000 moslemi­
sche Zivilisten von den bosni­
schen Serben gefangengehalten 
worden, Jeweils etwa 500 zur sel­
ben Zelt.

Goldstone legt Nikolic zur 
Last, acht namentlich bekannte 
Häftlinge vorsätzlich ermordet, 
sieben gefoltert, drei schwer ver­
letzt und rund 500 aus politi­
schen oder religiösen Gründen in­
haftiert zu haben. Damit habe er 
sowohl gegen xile Vierte Genfer 
Konvention von 1949 zum Schutz 
der Zivilbevölkerung in Kriegs 
zelten verstoßen als auch gegen 
geltendes Kriegsrecht. Außerdem 
wertet Goldsterne die Taten In 
seiner Anklageschrift als Ver­
brechen gegen die Menschheit.

Sollte dte Regierung, in deren 
Zugriffsbereich sich der Ange­
klagte aufhält, seine Ausliefe­
rung verweigern, will Goldstone 
den UN-Slcherhefltsrat In New 
York auffordern, einen interna­
tionalen Fahndungsbeifehl auszu­
schreiben. sodaß Nikolic überall 
in der Welt festgenommen wer­
den könne.

Goldstone kündigte an. daß er 
während der ersten öffentlichen 
Sitzung des Tribunals am Dien­
stag wie geplant beantragen wer­
de. Deutschland um die Überga­
be des Falles Dusko Tadic zu bil­

den. Die Bundesanwaltschaft in 
Karlsruhe hatte am Montag An­
klage gegen den in München in­
haftierten Serben erhoben. 
Gleichzeitig hatte das Bundes- 
Justizministerium bestätigt, daß 
eine Auslieferung nach Den 
Haag vorerst aus rechtlichen 
Gründen noch nicht möglich sei. 
Das Tribunal hat Tadic bisher 
noch nicht angeklagt, aber be­
reite ednen umfassenden Errnltt- 
lungsberlcht mit schweren Vor­
würfen gegen ihn vongelegt.

Demokrat, der seine Wahl zuletzt 
doch überraschend deutlich ge 
wann, war der seit 32 Jahren 
amtierende Senator Edward Ken 
nedy in Massachusetts. Bisher 
hatten die Demokraten > eine 
Überlegenheit von 56 zu 44 dm 
Senat. Die Republikaner waren 
zuletzt vor acht Jahren in der 
Mehrheflt.

In der zweiten Parlamentskam­
mer — dem Repräsentantenhaus 
— gewannen die Republikaner 
zum erstenmal seit 1954 wieder 
die Mehrheit. Gegen 03.30 Orts­
zeit hatten sie nach den Be­
richten der Femsahanstalten 220 
Sitze, zwei mehr als erforderlich. 
Die Hochrechungen gingen von 
einem Gewinn der Republikaner 
von über 50 Sitzen aus. Im Re 
präsentantenhaus. in dem alle 
435 Mandate zur Wahl anstan­
den. hatten die Demokraten bis­
her 256 Sitze. Die Republika­
ner hatten 178 Mandate. Ein 
Mandat war von Unabhängigen 
besetzt.

Bereits bevor die dramatische 
Niederlage feststand, hatte in ei­
ner ersten Reaktion des Weißen 
Hauses Olin ton-Spree her in Dee 
Dee Myers gesagt, daß der US- 
Präsldent .klar enttäuscht' sei 
vom Wahlergebnis. Das Ergebnis 
sei Jedoch kein Votum gegen 
Clinton gewesen, sondern gegen

Hetzjagd auf Terroristen
Die Bombenanschläge in Tehe­

ran haben in Iran eine Hetzjagd 
auf Terroristen mit Hausdurch- 
suChungen. Straßensperren und 
strengen Personenkantrollen aus­
gelöst. Erst im vergangenen Mo­
nat war ein Iranisches Flugzeug 
auf einem Inlandsflug vermutlich 
durch einen Bombenanschlag in 
der Luft explodiert. Mehr als 00 
Passagiere verloren dabei ihr 
Leben. Der Regierung naheste­
hende Kreflse erklärten dazu der 
dpa, die Benörden arbeiteten auf 
der Grundlage der Annahme, daß 
gegenwärtig mehrere terroristi­
sche Gruppen in Iran aktiv sind. 
In den letzten sechs Monaten ha­
be es mehr als ,,40 terroristi­
sche Zwischenfälle” in 20 ira­
nischen Städten gegeben. In die­
sem Jahr seien bereits mehr als 
100 Menschen In Iran durch den 
Terrorismus getötet wonden.

„Wir bewegen uns möglicher­
weise auf eine konzertierte Ter- 
rorkampagne zu”, sagt dazu der 
Minister für Sicherheit und Ge­
heimdienste, Mullah All Falla- 
hian. Der Minister gerät zu­
nehmend unter Beschuß, well 
sein Ministerium bislang im 
Kampf gegen den Terrorismus 
wenig erfolgreich gewesen ist. 
Der Verdacht fällt in erster Li­
nie auf die Guerillas der Volks- 
mudschahedin, die seit Jahren 
mit Irakischer Hilfe das Mullah- 
Regime Irans stürzen wollen. Re­
gler ungsk re Ise räumen Jedoch

In Assads Hand liegt

auch das Schicksal Libanons
Wenn Israel und Syrien mit­

einander streiten, US-Präsident 
Bill Clinton zu vermitteln ver­
sucht, geht es an erster Steile 
immer um die Golan-Höhen, die 
Syriens Präsident Hafis el Assad 
ohne Jede Kompromißbereitschaft 
zurück/ordert. Dabei gerät eine 
eine andere Region Jn den Hinter­
grund, die tatsächlich derzeit das 
explosivste Pulverfaß im Nahen 
Osten ist.

In Südlibanon liefern sich is­
lamische Guerrlllas und israeli­
sche Truppen täglich Gefechte, 
wobei in der Jüngsten Zelt mehr­
fach auch wieder der Norden Is­
raels in der Sshußlinie lag. Nur 
Minuten, bevor Israel und Jorda­
nien am Mittwoch in der Arava- 
W/üste in Clintons Anwesenheit 
ihren Friedensvertrag unterzeich­
neten, schlugen rund 400 Kilome­
ter nördlich Granaten ein.

Israel hat 1985 einen Streifen 
an der Grenze in Südlibanon zur 
„Slherheitszone” erklärt. Israeli­
sche Soldaten, unterstützt von 
der Miliz ..Südlibanesische Ar­
mee”. haben dort einen klaren 
Auftrag: Das Einsickem von At­

den Regte nun gsst hl im Kon
greß in Washington.

Clinton werde auf die Re­
publikaner zugehen, um mit ihnen 
zusammen die politische Kultur 
in Washington zu ändern. Die 
Mehrheflt der konservativ aus­
gerichteten Republikaner im Kon­
greß macht es nach Ansicht von 
Beobachtern sehr schwer, in den 
beiden restlichen Jahren vor den 
PräSltientßchaftswahlen seine Re­
formprojekte im Sozial- und Um­
weltbereich d u rc hzusetzen. Im 
Rahmen der Wahlen haben sich 
die Wähler nach vorliegenden 
Ergebnissen in mindestens sechs 
weiteren Bundesstaaten für die 
Begrenzung der Amtszeiten von 
Abgeordneten ausgesprochen. In 
bereits 16 Staaten stbid Initiati­
ven zur Limitierung von Amts­
zeiten verabschiedet wonden.

In Kalifornien zeichnete sich 
mit 60 Prozent eine deutliche 
Mehrheit für eine Initiative ab, 
die Illegalen Einwanderer in dem 
Bundesstaat fast alle Soziallei­
stungen streichen will. Außer­
dem wind ihnen die Sozialhilfe 
gestrichen. Wird die Initiative 
umgesetzt, müßten auch die schät­
zungsweise 300 000 Kinder ille­
galer Einwanderer die Schulen 
verlassen. Insgesamt mußten die 
Wähler in den 50 Bundesstaaten 
über etwa 200 Initiativen ent­
scheiden.

eJn. daß es auch ändere Grup­
pen gibt, die mit Terroraktionen 
auf einen Umsturz hinanbeiten 
oder einfach Unruhe stiften wol­
len. Die Behörden nennen folgen­
de Organisationen:

— Sunnitische Fundamentali­
stengruppen, die von Pakistan, 
Saudi-Arabien und Afghanistan 
unterstützt werden und aktiv 
sind, seit die schiitischen Mul­
lahs im vergangenen Jahr ihre 
heiligste Moschee in Meschhed 
dem Erdboden gleich machten 
und dort einen Parkplatz bauten.

— Afghanische prosaudische 
Gruppen, die sich für die irani­
sche Unterstützung schiitischer 
Guerillas in Afghanistan rächen 
wollen.

— Aufsässige Balutschl-Stäm- 
me im Südosten Irans, die Ver 
geltung für eine kürzliche Offen­
sive der Iranischen Revolutions­
garden üben, bei denen ein pro­
minenter Stammeschef und mehr 
als 100 Stammeskrleger getötet 
wurden.

— Drogenschmuggler aus Pa­
kistan und Afghanistan, die die 
Sfcherheltekrälte mit Terroraktio­
nen In Atem halten und ablenken 
wollen.

— Unzufriedene Elemente in 
den Revolutionsgarden, die glau­
ben. daß das gegenwärtige Regi­
me in Teheran die Revolution 
von Ajatollah Khomelnl verraten 
hat.

tentätern nach Israel zu verhin­
dern.

Islamische Guerillas, vor allem 
die Kämpfer der Hisbollah (,.Par­
tei Gottes”) wollen die Israelis 
von dort vertreiben. Sie erhalten 
nach israelischer Kenntnis Geld 
und Nachschub aus Iran. Aber 
verantwortlich für die Aktivitä­
ten der Hisbollah macht Israel 
auch den syrischen Staatschef As­
sad.

Denn der ist der starke Mann 
in Libanon — mit rund 40 000 
seiner gut gerüsteten Soldaten, 
und mit einem Friedensmandat 
der Arabischen Liga. Die syri­
schen Truppen sind vor allem im 
Bekaa-Tal stationiert. Dort be­
finden sich nach Israelischer Dar­
stellung auch die wichtigsten 
Trainings- und Aufmarschibasen 
der Hisbollah.

Die israelische Regierung hat 
Libanon wieder und wieder ge­
drängt, dem Treiben der Hisbol­
lah lm Süden des Landes ein En­
de zu setzen. Israel hat versi­
chert, daß es keinen Anspruch auf 
Süd Li banon erhebt und seine 
Soldaten sofort abziehen würde, 
wenn Libanons Streitkräfte die

In Israel schmeckt alles anders. 
Das fängt Ja gut an, sagt sich 
der nächtens ein gecheckte Neu­
ankömmling lm Panorama-Hotel 
топ Tel Aviv und läßt seinen 
Blick ratlos über das üppig be­
stückte Frühstücksbüf.fet schwei­
fen. Kurz darauf, die Uhr zeigt 
halb neun Uhr früh, kaut er tap­
fer daumenbreite Matjesabschnlt- 
te, löscht das Brennen des Sal­
zes mit mildem Klchererbsenmus 
und verzichtet auf das Rührei, 
well der Speck dazu fehlt. Statt­
dessen Fisch in Jeder denkbaren 
Form: geräuchert und mariniert, 
als Salat -und als Brotbelag.

Warum das tägliche Katerfrüh­
stück, obwohl die Hotelbar schon 
um 23 Uhr schließt? ,,Du sollst 
das Böckleln nicht kochen In sei­
ner Mutter Milch”, so steht es 
gleich zweimal lm zweiten Buch 
Mose und noch einmal im drit­
ten. Das strikte Verbot. Milch­
produkte zusammen mit Fleisch 
zu verzehren, muß also wichtig 
sein, obwohl die Begründung 
niemand kennt. Die nächste Er­
fahrung: Ein Jude fragt nicht. 
Aber ist er deshalb ein tief­
gläubiger Mensch, so einer mit 
Schläfen locken und schwarzem 
Sonntagsstaat, wie ihn die Vor­
fahren im Stetl trugen? Nicht un­
bedingt.

Ruth, dte uns in die Parado­
xien des koscheren Essens ein­
führt, gibt zu verstehen, daß 
Juden und Nlchtjuderu, wenn 
sie sich vom Glauben der Vä­
ter entfernen, dies in entgegen­
gesetzter Richtung tun. Verab­
schiedet sich der säkularisierte 
Europäer zuerst vom kirchlichen 
Reglement, um sein transzenden­
tales Erlebnis im Wald zu su­
chen, so steht in Israel dte Miß­
achtung der biblischen Vorschrif­
ten an allerletzter Stelle. Die 
Bibel Ist unser Gesetzbuch, sagt 
Ruth, selbst die Atheisten hal­
ten sich daran. Und well so vie­
le Gesetze vom Essen handeln, 
ist das Buch der Bücher auch 
ein Kochbuch, wahrscheinlich das 
komplizierteste, das je ge­
schrieben wurde.

So darf man sicher sein, daß 
auch hinter den Schwingtüren, 
die zur Hotelküche führen, pein­
lich genau auf die Einhaltung der 
Kashrut, der Jüdischen Rein­
heitsvorschriften, geachtet wind. 
Well Blut seit den Tagen Ab­
rahams nur auf dem Opferaltar 
fließen durfte, ist der Saft des 
Lebens für den Verzehr tabu, 
sind dte Steaks an der rahmsau- 
cen- und zu guter Letzt auch 
käse- und kaffeemilchfreien 
Mittagstafel so saftlos lund zäh. 
Einer dreimaligen Wäsche un­
terzieht der Rabblnatsaiufseher 
Jedes Stück Hammel und Rind. 
Entfernt wonden ist da schon in 
ritueller Koscher-Zeremonle die 
Hüftsehne und mit ihr die 
schmackhaftesten Happen, Just 
Jene Körperpartie also, an der 
sich Jakob bei seinem nächtlichen 
Kampf mit dem Engel verletzte. 
Als Ganzes stehen Schweine und 
Kamele auf der mosaischen Ver­
botsliste. Das mag der Fein­
schmecker noch hinnehmen, kaum 
aber die Definition der eßbaren 
Frutti dl таге, die unbedingt 
Flossen und Scnuppen vorwei­
sen müssen. Also keine Mu­
scheln, Hummer oder Langusten, 
auch kein Kaviar, denn der Stör 
teilt ohne echte Schuppen die 
Flutten lm fernen Kaspischen 
Meer.

Am See Genezareth, dem von 
gepflegten Ufergärten umsäum­
ten SüßwassenbecKen, aus dem 
heute halb Israel trinkt, wind das 
strenge Regelwerk der kosche­
ren Küche von christlichen Tradi­
tionen durchkreuzt. Unwelt der 
zwischen milden Hügeln ge­
legenen Riesenzisterne hat der­
einst das Weinwunder von Kana 
durstige Hochzeitsgäste vor dem 
Wassertrinken bewahrt. Direkt 
am Ufer des Sees, der wegen 
seiner Harfenform Klnneret 
heißt, reichte ein Picknick mit 
Fischen und Brot für fünftausend, 
wobei nicht pur zwölf Körbe mit 
Brotresten für die Stämme Israels 
übrigblieben, sondern noch sie­
ben weitere die heidnischen Völ­
ker sättigen konnten. Die Apostel 
Petrus, Jakobus und Johannes 
zogen hier, bevor sie Menschen­
fischer wurden, ihre prallgefüll­
ten Netze an Land.

Im Seenestaurant „Ein Gev” 
wird der Petnustflsch serviert, 
eine feurig gegrillte Delikatesse

Sicherheit der Grenze garantieren 
könnten.

In Jerusalem Ist man überzeugt 
davon, daß es hierfür nur eines 
Kopfnickens van Assad bedürfte. 
Doch das kommt nicht. Vielmehr 
scheinen die islamischen Kämp­
fer dem syrischen Herrscher 
durchaus ins Konzept zu passen. 
Sie gehören zu seiner Verhanri- 
lungsmasse, um den Israelis Zu­
geständnisse abzunötigen.

Dies wurde auch deutlich, als 
Assad bei seiner Pressekonfe­
renz mit Clinton am Donnerstag 
den Israelischen Rückzug nicht 
nur vom Golan forderte, sondern 
ausdrücklich auch aus dem Süd.11- 
banon. Manche westliche Beob­
achter spekulieren daher, daß sich 
dort eher etwas bewegen könnte 
als beim schwierigen und emo­
tionsgeladenen Golanprob 1 e m. 
Beide Selten, so lautet ihr Ar­
gument, könnten in Libanon ihre 
Verläßlichkeit testen. Schon lm 
vergangenen Sommer, nach Is­
raels brutaler „Operation Ab­
rechnung” gegen die schmerzen­
den Attacken der Hisbollah, gab 
es dafür einen Präzedenzfall.

Über amerikanisch-syrische Ka­
näle verabredeten Hisbollah und 
Israel, ihre Auseinandersetzung 
auf die „Sicherheitszone” zu be­
schränken und Zivilisten zu ver­
schonen. Das stillschweigende 
Abkommen hat sich bisher als re­
lativ stabil erwiesen 

von Jener unter der krossen 
Haut zartfleischigen Art, die der 
Apostel an der Angel hatte, samt 
dem lm Maul verwahrten Vler- 
drachmenstjück, mit dem die 
Tempelsteuer bezahlt werden 
so-lilte, Nun hat aber der Kinneret- 
forscher Mendel Nun herausge­
funden. daß der Petnusflsch Si­
mons Köder gar nicht beißen 
konnte, weil dieser sich aus­
schließlich von Plankton ernährt. 
Wie angenehm, daß dle so groß- 
»tigig gehandhabte Tradition der 
christlichen Fischmahlzelt nicht 
unter die Zuständigkeit der bibel­
treuen Küchenrabbis fällt.

Wir lernen: Die verzwickten 
Diätvorschriften galten der Ab­
wehr fremder Kulte. Unrein 
wurden dte Schweine, well ste 
für die alten Kanaaniter und 
Ägypter, die gefährlichen Nach­
barn, heilige Tiere waren. Well 
nun aber die strikte Durchset­
zung des kulinarischen Kontrast­

Die Bibel 
als Kochbuch

Obwohl politische Fanatiker mit Terror den Frieden verhin­
dern wollen, bleiben Israel und seine Nachbarn begehrte Ziele 
für Kultur- und Pilgerreisen. In den fruchtbaren Gärten der Kib­
buzim und an den Ufern des Sees Genezareth gewann unser Autor 
dem Heiligen Land auch kulinarische Erkenntnisse ab

Programms 
und Speck lechzenden 
mus möglicherweise 
ist, mästen Israelische 
Produzenten das 
Borstenvieh dennoch, 
Bretterböden So Ist 
setz Genüge getan, ■ 
Kotelett stammt 
schem Grund und Boden, 
pfiffiger die trickreiche 
hung des Gebotes, daß

zu einem 
an einen

dem nach Schinken 
i Touris­
abträglich 

Flelsch- 
tabulslerte 

aber auf 
dem Ge- 

denn das 
nicht von Jüril- 
” ‘ Noch 

Umge- 
alle 

Acker lm siebten Jahr brachlle- 
gen müssen; Naht das prekäre 

•aturn, wird die gesamte land­
wirtschaftliche Anbaufläche des 
Landes für 365 Tage 
symbolischen Preis 
Nichtjuden verkauft. Da dürfen 
dann selbst die Strenggläubigen 
zulangen, well über die Ver­
arbeitung fremden Getreides im 
613 Gebote umfassenden „Schul- 
chan Aruch", dem „Gedeckten 
Tisch”, zum Glück nichts zu 
lesen steht.

So kutschiert Moshe,
Ruhestand 
arbeitende 
des Kibbuz 
ste auch lm
Jahr guten Gewissens durch dte 
Plantagen seiner Gemeinschaft, 
deren Name auf deutsch 1 zu 
Recht ..Fürstengärten” lautet. 
Die mit Sitzbänken bestückten 
Erntewagen hinter dem Traktor 
durchqueren ein Schlaraffen­
land. Die Äste der Fruchtbäume 
schaukeln unter der Last der 
Grapefruits und Avocados. Vieh­
ställe, Straußen- und Hühner­
farmen säumen den Weg, auch 
eine feinmechanische Fabrik, 
die Anschluß ans Industriezeital­
ter signalisiert.

Allenthalben stirbt der So­
zialismus ab; in Israel steht er in

_______ . der lm 
als Fremdenführer 
Maschineningenieur 
Ginossar, seine Gä- 
verfllxten siebten

voller Blüte. Noch immer ver­
wirklichen die 270 Kibbuz- 
Siëdlungen ihre idealkommunisti­
schen Ideale: kein Privateigen­
tum, Gleichheit aller Mitglieder, 
totale Demokratie — davon hat 
Marx nicht einmal zu träumen 
gewagt. Moshe zitiert den Wahl­
spruch des Kollektivs: „Jeder
gibt, was er kann, und bekommt, 
was er braucht.” Wobei still­
schweigend vorausgesetzt wird: 
Viel braucht er nicht.

lm Kibbuz Kafar Giladi, lm 
oberen Galiläa an der Grenze 
zum Libanon gelegen und noch 
von Stacheldraht und Wach­
türmen geschützt, hängt lm Foy­
er des Gästehauses ein vergilbtes 
Foto der bärtigen Gründerväter: 
der mit Patronengürteln behäng­
ten Pioniere, die mit Thora und 
Sozialismus im Gepäck aus dem 
europäischen Osten kamen und 
lm erst türkisch und dann bri­
tisch beherrschten Palästina, in­
mitten der feindlich gesonnenen

„Zum Sterben in den Tempel“
„Am liebsten würde ich zurück 

zu meiner Familie gehen”, meint 
der Junge Mann mtt den einge­
fallenen Wangen. „Aber meine 
Familie will mich nicht mehr”. 
Noch vor einem Jahr hat der 
24Jährige als Stnichjunge in 
Bangkok gearbeitet. „Ich hatte 
viele ausländische Kunden, auch 
aus Deutschland.” Seitdem er 
weiß, daß er Alds-lnflzlert ist, 
leibt Cham Nong in einem budd­
histischen Tempel, drei Autostun­
den nördlich von Bangkok. „Nir­
gends sonst kann ich noch hinge­
hen.”

Immer häufiger gilbt es Kla­
gen, daß Aids-Kranke in Thailand 
aus der Gesellschaft ausgestoßen 
werden. Kein anderes Land 
Asiens ist derart von der Seuche 
getroffen. 700 000 bis edne 
Million Infizierte wenden ge­
schätzt, die meisten haben steh 
beim Geschlechtsverkehr ange­
steckt. Zwar gehört Prostitution 
zum Alltag in Thailand: 75 Pro­
zent aller ledigen Männer besu­
chen Bordelle, arme Bauern ver­
kaufen ihre Töchter für 100 Dol­
lar an den „Fleischhandel" (ein 
Ausdruck In den Zeitungen). 
Aber wer sich infizierte, der hat 
ein schlechtes Khanna, glauben 
Buddhisten. Selbst enge Verwan­
dele hüten sich vor Ihnen. Sogar 

arabischen Umwelt, eines der er­
sten Wehrdörfer gründeten. Pas­
sé sind die heroischen Zelten 
des Elner-für-alle—alle-für-elnen- 
Prlnzlps. Jungen Leuten mit 
auallflzierter Ausbildung war 

le Idee des El nheits lohne kaum 
mehr zu vermitteln. Auch der 
Anspruch auf mehr Privatleben 
erforderte Konzessionen.

Professionell werden die Kib­
buz-Hotels geführt. Aus eigenem 
Anbau frisch auf den Tisch; 
Die Küche hält ihr Versprechen: 
das harte Brot der frühen Jahre 
wird lm Museum serviert. Da 
werden dle Zeugnisse der roman­
tisch verklärten Gründerjahre 
verwahrt, als den steinigen, müh­
sam von Dornbüschen befreiten 
Ackern oft unter dem Feuer von 
Granatwerfern die ersten kargen 
Ernten abgerungen wurden.

Milch und Honig fließen nun 
wieder in Gelobten Land, aber 
das Kostbarste, wonach seine Be­

wohner dürsten, das ist doch das 
Wasser. Schulklassen von über­
all herpilgem in den National­
park unter dem schneebedeckten 
Hermon-Gebirge. um eine Se­
henswürdigkeit zu bestaunen, 
die lm ganzen Land ohne Ver­
gleich ist. Hinter einem Vor­
hang aus tiefhängenden Eukalyp- 
tuS-Blättem öffnet sich der Bo­
den für den Dan, den stärksten 
Quellfluß des Jordans. Doch eine 
Quelle ist das nicht, was aus der 
Ende hervorbricht, sondern gleich 
ein reißender Strom, flüssiger, 
trinkbarer Kristall, der tausend­
fach das Mittagslicht reflektiert. 
Die Buckelpisten aus schwarzem 
Basalt, die das wunderbar über­
schwemmte Land passierbar ma­
chen, wurden schon von den Rö­
mern angelegt. Unweit verehrte 
der Stamm Dan, der hier ohne 
Furcht vor Dürre seine Rinder 
tränkte, als Götzenidol ein zwei­
tes Goldenes Kalb.

Wer aus den Wüsten und Fel­
sengebirgen des Südens kommt, 
erlebt hier unmittelbar die magi­
sche Kraft des flüssigen Ele­
ments. dem Johannes der Täufer 
die Kraft zusprach, den Kör­
per von seinen Sünden reinzuwa­
schen. In den Tauf an lagen des 
Kibbuz Klnneret flattern die zum 
Trockneri aiufgehängten weißen 
Gewänder lm Wind; In Flaschen 
abgefiüllt, steht das heilige Naß 
als Souvenir zum Verkam. Myt­
hologie und Legenden ohne En­
de: Warum sind die alle Gebre­
chen lindernden Zuflüsse der Bä­
der von Tiberias so. glühend heiß? 
König Salomo wies die Teufel lm 
Endlnnern an. Badewasser anzu­
heizen. und der Befehl wirkt bis 
auf den heutigen Tag.

Der mächtige Aquädukt, der 
am Strand von Caesarea dte Zel­
ten überdauert hat, läßt erah­
nen, welcher Luxus in der römi­
schen Antike mit der kostbarsten 
Gabe der Natur getrieben wur­
de. Selbst auf der glühendhei­
ßen Feisenf es tung Masada, hoch 
über der Einöde rund um das 
Tote Meer, hat es Wasser nicht 
nur zum Trinken gegeben. König 
Herodes, Roms Günstling auf 
dem Judenthron, möchte auch in 
seiner unzugänglichen Fluchtburg 
nicht auf die Annehmlichkeiten 
des Stadtlebens verzichten. Pri­
vatbäder und ein Schwlmmbek- 
ken für die Besatzung gehörten 
zur sanitären Ausstattung der 
Palast -und KasernenanJagen, ge­
speist топ zwölf riesigen Zister­
nen, dte durch Leitungen mit 
zwei Wadis verbunden waren.

So prall gefüllt waren die 
fünfzehn Meter langen Vorrats­
hallen mit Getreide, öl, Hülsen­
früchten, getrocknetem Obst und 
Wein, daß lm Jahre 73 die Le­
gionen des Flavlus Silva das 

dte Asche der Toten verweigern 
die Familien mitunter. Im Tem­
pel Phra Baat Nam Phru arbei­
tet auch ein HIV-infizierter 
Mönch. Eine seiner Aufgaben ist 
es, in kleinen LeJnenbeuteln die 
Asche der Verstorbenen zu hüten. 
Dite Beutel sind etwas kleiner als 
ein Fußhall. Sorgsam hat er sie 
auf eänem Altar aufeinanderge- 
sohlchrtet.

Seit zwei Jahren nimmt der 
Tempel bei der Provinzhauptstadt 
Lop Bunl Aids-Kranke auf. Etwa 
90 Prozent der 500 Patienten 
sind schon gestorben. In einem 
Krankensaal liegen dte schwer­
sten Fälle; Junge Männer und 
Frauen, die zu ausgemergelten 
Gestalten geschrumpft sind. „Vie­
le Patienten hatten zunächst ge­
glaubt. wir hätten ein Medika­
ment gegen Aids", sagt der Abt 
des Klosters. „Alles was wir 
tun können, ist, ihnen eine Blei­
be zu geben und mit Ihnen zu me­
ditieren. Der Seelenfrieden ist 
das Wichtigste”. Tausende Pa­
tienten seien von weither gekom­
men und hätten wieder wegge­
schickt werden müssen. Nie­
mand wisse, wie viele auf der 
Reise gestorben seien.

„In das Bordell zu gehen und 
Sex zu haben ist in Thailand so 

hartnäckigste Widerstandsnest 
der Jüdischen Rebellion nicht 
aushungem konnten. Dte erhalte­
ne, von Legionären zum Glpfefl- 
plateau aufgeschüttete Rampe 
zeigt, wie der heroische Auf- 
stand zu Ende ging.

Mehr aJs vierhundert Meter 
unter der gleißenden Helle, die 
den Schauplatz des nationalen 
Mythos umstrahlt, liegt reglos 
grau das Tote Meer. In der 
schweren öligen Flut, bis zum 
Ausbl/ühen der Kristalle mit Sal­
zen gesättigt, fühlt sich der 
Badende dennoch so teicht wie 
ein Korken und bestaunt das Ml- 
rakel seiner Schwerelosigkeit. 
Unter den Salzsäulen, die der 
ständig sinkende Seespiegel bei 
Sodom zurückgelassen hat, muß 
sdeh wohl auch Lots Weib be­
finden.

Mangels Nachschub Ist das To­
te Meer, so widersinnig das 
klingt, lm Sterben begriffen. Er­
schöpft. fast leblos schon er­
reicht der Jordan sein Ziel, ein 
Rinnsal zuletzt, kaum mehr edn 
Bach. Unzählige Male wurde er 
unterwegs zur Ader gelassen. Zo­
nen saftigen Grüns verdrängen 
das staubige Braun der Senke, 
wo seine lebenspendende Fracht, 
vollautomatisch gesteuert, trop­
fenweise in dte Ackerfurchen ge­
leitet wird. Zurückerobert er­
scheint lm Kampf gegen die Son­
ne der fruchtbare Garten Eden; 
mit Plastikbahnen, die die Ver­
dunstung verhindern, trotzen die 
Bewohner diesmal dem himmli­
schen Flammenschwert.

Aber der Mensch lebt nicht 
тот Brot allein. Es duftet nach 
Sesamgebäck, das sich auf den 
Handkarren vor dem Da­
maskustor in Jerusalem türmt, 
doch die Gläubigen hungern 
nach der Hostie, die der Mönch 
in der Bergpredigt-Kirche am 
See Genezareth dem Pilger auf 
dte Zunge legt. Weingarten Got­
tes nennt sich das rebenrei­
che Karmelgeblrge; heilbringen­
de Ölung und Salbung verheißt 
der Garten Gethsemane mit sei­
nem Jahrtausendealten Olivenbe- 
ßtand.

In Israel, nicht mehr als sechs 
Autostunden lang und zwei breit, 
wechseln die Landschaften rasch. 
Jenseits des Mittelmeerufers, 
droben lm schroffen Juriäischen 
Felsengebirge, wo König David 
an der Gihonquelle seine Haupt­
stadt gründete, scheint der Him­
mel der Ende so nahe wie nir­
gendwo sonst.

Auf engstem Raum, als gäbe 
es keine andere Bühne für die 
Ewigkeit mehr, drängen sich die 
drei monotheistischen Weltre­
ligionen. Dte schmale Landbrük- 
ke zwischen den Hochkulturen 
Mesopotamiens und Ägyptens 
wurde zum Ort der Offenbarun­
gen für Moses, Jesus und später 
auch für Mohammed. Von Abra­
hams Opferstein, den die golde­
ne Kuppel des Felsendoms über­
wölbt, ist der Prophet Allahs auf 
seinem Pferd Burak den Him­
mel geritten. In der Grabeskir- 
che, diesem Labyrinth sakraler 
Architektur, geben sich die riva­
lisierenden christlichen Konfes­
sionen ein Stelldichein, angeführt 
von der griechischen Orthodoxie, 
die Golgatha mit einer Ikonosta­
se beherrscht und die Vision des 
himmlischen Jerusalem Wirklich­
keit werden läßt: Da ist sie, die 
Stadt, deren Mauern aus Jaspis, 
deren Tore aus Perlen und deren 
Gassen aus lauterem Gold wie 
durchscheinendes Glas gemacht 
sind. Von ihren Irdischen Zin­
nen erschallt, disharmonisch, der 
Dreiklang der Verkündigung: 
das Blasen des Schophar-Widder- 
homs, das Glockengeläut und 
der Gebetsruf des Muezzins.

Du sollst den Schabbat heili­
gen: Entlang der Straße nach 
Jericho sind alle Restaurants ge­
schlossen. Kein Gefllte Fisch, 
kein Tschodent (Auflauf aus Kar­
toffeln, Bohnen und Fleisch), 
kein Zimmes (süßer Auflauf), 
kein Falaffel (Bällchen aus Ki­
chererbsen, Zwiebeln, Knoblauch 
und Gewürzen) und keine Hu­
mus- und Techina-Pasten. An ei­
ner Tankstelle lm Palästinenser­
gebiet, bewacht von schwerbe­
waffneten israelischen Solda­
ten, gibt es lm angeschlossenen 
Schnellimbiß Hamburger und 
Hot dogs. Weiter geht die Fahrt, 
lm Wüstendunst tauchen die 
Palmwipfed der Oasenstadt auf. 
Der Psalm ist hat es verspro­
chen: Der Herr weidet mich auf 
grüner Aue.

Wolf SC НОГ

selbstverständlich wie der Tee 
nach dem Essen”, meint Saisuree 
Ohutikul. Anti-Aids-Kämpferin 
aus Bangkok Selbst bei besse­
ren Geschäftsleuten gehört eine 
Einladung in einen Massagesalon 
zur üblichen Bewirtung. „Sa 
nuk". heißt das auf Thai, zu 
deutsch etwa „Spaß haben”. 
Neuesten Studien zufolge sind in 
Chiang Mal, der Touristen­
metropole lm Norden des Landes, 
die Hälfte der Prostituierten ln- 
filcziert.

Untersuchungen sprechen zwar 
davon, daß Männer beim Bordell­
besuch Jetzt immer häufiger zum 
Präservativ greifen. „Aber wenn 
ste betrunken sind, vergessen sie 
alles", meint gar Ministerpräsi­
dent Chuan Leekpai In aller Of­
fenheit. Vor der Aids-Welle wä­
ren solche Worte über das „Ta­
buthema Prostitution" undenkbar 
gewesen. Dte meisten Patienten 
des Tempels sind denn auch Män­
ner, die Mehrheit deutlich unter 
30 Jahren. Doch den stärksten 
Zuwachs bei den Infizierten gibt 
es unter Hausfrauen. Bel Unter­
suchungen erwiesen sich schon 
1,8 Prozent der Hausfrauen als 
Infiziert. „Die Männer gehen ins 
Bordell, und reichen den Virus 
an dte Frau weiter", meint eine 
Krankenschwester in Lop Burl.
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Paradebeispiel 
rußlanddeutschen Gewerbefleißes

In dem kürzlich erschienen in­
vormatt ven Sammel band ..Zwi­
schen Reform und Revolution. 
DJe Deutschen an der Wolga 
1860—1917" (hrsg. von Dttt- 
mar Dahlmann/Ralph Tuchtenha- 
gen, Klartext Verlag) wirft 
Andreas Kappeler erneut die 
Frage auf, ob die beträchtli­
chen sozialstnuktureillen Unter­
schiede der verschiedenen Grup­
pen von Deutschen im Zarenreich 
— überwiegend städtische deut­
sche Bevölkerung Im Baltikum, 
in St. Petersburg. Moskau u. a. 
sowie die weitgehend agrarischen 
Kolonisten — es überhaupt recht­
fertigten. von einer einzigen eth­
nischen Gruppe der „Rußland­
deutschen" zu sprechen. Sein 
Fazit: Die Gemeinsamkeiten
sind letztlich stärker zu bewer­
ten als die Differenzen. Ver­
bindend wirkten vor allem 
Sprache und Kultur, die die Ruß­
landdeutschen mit einer der gro­
ßen Nationen Europas verban­
den. die von der übrigen Be­
völkerung abweichende, aller­
dings nicht einheitliche Konfes­
sion, der hohe Alphabetisierungs­
grad und die gegenüber den an­
deren Ethnien der Region bes­

sere soziale und wirtschaftliche 
Stellung.

Zu den Kolonisten im Wolga- 
und Schwarameergeblet etc. 
merkt Kappeler an: „Eine Land­
bevölkerung mit sehr niedriger 
Anailphabetenrate und einer rela­
tiv wohlhabenden Mittelschicht, 
die vorwiegend In der Landwirt­
schaft, aber auch In Handwerk, 
Gewerbe und Kleinindustrie tä­
tig war., war in Rußland die 
große Ausnahme." Ein Parade­
beispiel für diese besondere So­
zial- und W'lrtschaflsstruktur der 
rußlanddeutschen Siedlungen Ist 
die Herrnhuter-Kolonie Sarepta 
an der Wolga, 30 Kilometer süd­
lich von Zarlzyn gelegen.

Noch bis zum 15. Januar 
1995 ist im Pallas der Spandau­
er Zitadelle die Ausstellung 
,.Sarepta — eine deutsche Ko­
lonie an der Wolga" zu sehen. 
Es handelt sich um eine Präsen­
tation besonderer Art, obgleich 
von der Menge der Schaustücke 
und der Qualität der Herstellung 
allenfalls mit einem durchschnitt­
lichen bundesdeutschen Heimat­
museum vergleichbar: Erstmals 
zeigt hier mit dem 1990 ge­
gründeten staatlichen Freilich t- 
iinuseum für Geschichte, Volks-

kunde und Architektur ,,Alt- 
Sarepta" in Wolgograd ein rus­
sisches Museum im Ausland ein 
Ausstellung über die Geschichte 
der deutschen Kolonisten.
, Gegliedert Ist die Schau In 
sieben Themengeblete: ,,Grün­
dung der Kolonie Sarepta", „Mis­
sion an der Wolga", „Medizin In 
Sarepta", ..Wissenschaft und Kul­
tur in Sarepta", ..Religion in 
.Sarepta", „Gewerbe: Wirtschaft 
.und Landwirtschaft in Sarepta", 
...Das Museum heute und mor­
gen". Bedauerlich, daß die jün­
gere Vergangenheit der Stalin- 
schen Deportation der örtlichen 
deutschen Bevölkerung Sa­
reptas völlig ausgespart wind. 
Ansonsten erwarten den interes­
sierten Besucher einige sehr se­
henswerte Exponate, wie z. B. 
Exemplare der von Missionaren 
in Sarepta zusammengestellten 
ersten Grammatik der kalmücki­
schen Sprache überhaupt sowie 
des ersten kalmückisch-deut­
schen Wörterbuches. Wem ist 
schon bekannt, daß an der Mün­
dung der kleinen Sarpa in die 
Wolga der erste Kurort Rußlands 
entstanden ist .nachdem 1768 
der Arzt Johann Wier diverse 
Gesundbrunnen im unweit Sa­

reptas gelegenen Engen lgebdr- 
ge entdeckte.

In der Handwerkshochburg 
der fleißigen Herrnhuter waren 
rund 30 verschiedene Gewerbe 
vertreten. Berühmt wurde die 
Fertigung des ,,Sarpdnka"-Stof- 
fes, einer Mischung aus Seide. 
Baumwolle und Leinen, die sich 
In ganz Rußland großer Nach­
frage erfreute. Zeitweise war In 
Sarepba dilfe gesamte • russische 
Senf Produktion monopolisl e r 1; 
und heute noch gibt es In der 
Stadt die einzige Senffabrik des 
Landes.

Bemerkenswert Ist die Auf­
gabenstellung des Wolgograder 
Freilichtmuseums, das inzwischen 
rund 12 000 Ausstellungsstücke 
von fünf Kulturen sein ei­
gen nennt und überdies ein 
Zentrum der verschiedenen 
Volksgruppen der Region, ei­
ne wissenschaftliche Bibliothek 
und eine Sonntagsschule be­
herbergt: „Durch den Ver­
weis auf die kulturelle Eigen­
ständigkeit und Vielfalt soll 
die Identifizierung von Ange­
hörigen der Minderheitenkultu­
ren (in einer von Russen und 
Ukrainern dominierten Umge­
bung sind dies Tataren,, Kalmük- 
ken und Deutsche: Anon. d. 
Verf.) in Ihrem angestamm­
ten Siedlungsraum In Ruß­
land erreicht wenden." — Was 
die heute In Sarepta lebenden 
wenigen Deutschen betrifft, so 
wurde In der Praxis ein An­
fang gemacht.

Martin SCHMIDT

Konstantin EHRLICH

Massenhafte Übersiedlung 
der Deutschen nach Rußland
Siedlerrecht, Verwaltung, soziale Gliederung

und erste Entwicklung der Kolonien

ANZEIGEN ANZEIGEN

Luftbrücke GmbH

Regelmäßige Fluge nach Deutschland

Wir vereinen die Welten

Die Generalvertretung der deutschen Firma „Luftbrücke 
GmbH" In Kasachstan verkauft Flugtickets aus den kasachstani- 
schen Städten Almaty, Shambul, Karaganda, Pawlodar, Semipa- 
latlnsk, Kökschetau, Kostanal und Aktobe nach Düsseldorf und 
zurück (Route Karaganda—Kostanal—Berlin und zurück).

ANZEIGEN ANZEIGEN
Achtung! Es ist die neue Flugroute nach Stuttgart (Deutsch­

land) aus folgende Städten Kasachstans eröffnet worden: Almaty, 
Pawlodar, Karaganda. Kökschetau und Kostanal.

Die Flugtickets sind lm Kleinbetrieb „Grulse" (Hotel „Tou­
rist") und in der Kasse der Flugagentur (Gogol-Str. 27).

Die Firma leistet außerdem Dienste bei der Beförderung von 
Gütern bei Ihrer Transportierung in eine beliebige Stadt Deutsch­
lands für die Bevölkerung sowie auch für Betriebe und Ein­
richtungen.

Auskünfte über Telefonnummern: 8(3212) 56-67-86
51-41-07
57-84-98

Регулярные рейсы в Германию 
Мы соединяем миры

Генеральное представительство германской фирмы «Luftbrücke 
GmbH» в Казахстане реализует авиабилеты из городов Казахстана: 
Алматы, Жамбыл, Караганда, Павлодар, Семипалатинск, Кокшетау, 
Костанай и Актобе в город Дюссельдорф и обратно по маршруту Ка­
раганда — Костанай — Берлин и Обратно.

Внимание! Открыт новый регулярный авиарейс в Штуттгарт (Герма­
ния) нз городов Казахстана: Алматы, Павлодара, Караганды, Кокше­
тау и Костаная.

Билеты можно приобрести в малом предприятии «Круиз» (гостиница 
«Турист») н в кассе авиаагентства (ул. Гоголя, 27).

Фирма оказывает услуги по перевозке грузов населения и доставке 
в любой город Германии, а также перевозке грузов предприятий и ор­
ганизаций.

Обращаться по телефонам: 8 (3212) — 56-67-86, 51-41-07, 57-84-98 и 
52-20-56.

Die Deutsche
Botschaft teilt mit

I. Freiflugmöglichkeit;
Jedem Aussiedlungswilligen steht es frei, auf welchem Weg- 

— z. B. per Bahn, Auto oder Flugzeug — er aussiedelt.
Personen, die lm Besitz eines Aufnahme-, Einbeziehungsbe­

scheides oder einer Übemahmegenehmlgung und eines Einreise­
visums sind, können grundsätzlich auch lm Jahr 1994 eine ko­
stenfreie Flugmöglichkeit nutzen. Andere als die In diesen Be­
scheiden genannten Personen können die kostenfreie Flugmögllch- 
keLt nicht nutzen!

Personen, die Freiflugmöglichkeiten nutzen wollen, können 
sich an die Firma
OLYMPIA-REISEN, Moskau, Gospltalnyl Val 5, Haus 12

Tel.: 2830057 
oder
OLYMPIA-REISEN, Almaty, Abai Prospekt 10 a Tel.: 632618 
oder
OLYMPIA-REISEN, Nowosibirsk, Ul. Dobroljubowa 2.

Tel.: 665017 
wenden.

OLYMPIA-REISEN GmbH kann Wünsche zur kostenfreien 
Ausreise nur nach Maßgabe zur Verfügung stehender Freiflug­
tickets erfüllen. Häufig können Aussiedlungswillige Freiflugschei­
ne nur für einen späteren als den von ihnen gewünschten Termin 
erhalten. Wünschen nach sofortiger Ausreise kann daher im Re­
gelfall nicht entsprochen werden!

11. Die selbst organisierte Einreise;
Personen, die die Möglichkeit einer kostenfreien Ausreise 

nicht abwarten können oder wollen, werden sich eigenständig um 
eine Reisegelegenheit bemühen. Immer mehr Anbieter ermöglichen 
eine solche Ausreise von verschiedenen Orten und mit unterschied­
lichen Transportmitteln. Die Preisunterschiede sind dabei Jedoch 
erheblich.

Die Firma OLYMPIA-REISEN bietet neben der Freiflugmög­
lichkeit bei Bedarf in Absprache mit dem Bundesverwaltungsamt 
auch lm sogenannten Zuzahler-Verfahren Flugreisen von ver­
schiedenen AbfLugorten (z. Zt.: Akmola, Almaty, Moskau, Nowosi­
birsk) an.

Der am Zuzahler-TJcket Interessierte Spätaussiedler kann die 
durch die Bundesrepublik Deutschland gewährte Rückführungs­
kostenpauschale (z. Zt: DM 200,— ) vor der Ausreise an die Firma 
OLYMPIA-REISEN abtreten. Dabei wird dem Spätaussiedler 
durch die Firma OLYMPIA-REISEN die Möglichkeit eingeräumt, 
den Restbetrag Innerhalb von drei Monaten nach Eintreffen lm 
Bundesgebiet zu zahlen (Kreditierung).

Die Zuzahlung beträgt derzeit (abhängig vom Abflugort und 
von der Fluggesellschaft):

Personengruppe Zuzahlung
am Moskau

ab Akmola/Almaty
Nowosibirsk 

Kleinkinder unter 2 Jahren keine keine
Kinder von 2 bis 11 Jahren keine bis max. DM 50,- DM 125,- 
Personen ab 12 Jahren DM 200,-hls max. DM 30,- DM450,-

Dle Höhe der Rückführungskostenpauschale richtet sich nach 
der Vorgabe des Bundesministeriums des Innern; die Höhe der Zu­
zahlung Ist abhängig von dem jeweiligen Marktpreis des Flug­
tickets.

Firma „Ariadna“
Wenn Sie in Deutschland erwartet wenden, können wir Ihnen 

bei der Ausfertigung von Papieren und beim Empfang, von Privat- 
und Touristenvilsa behilflich sein. Wir werden Ihnen auch Flug­
karten aus Almaty nach Hannover, Düsseldorf, Frankfurt am 
Main, Stuttgart verschaffen.

Abflug aus Karaganda — pach Hamburg
aus Akmola — nach Hannover.
Vlsenuntenstützung: 10—14, 30 Tage.
Die Firma „Ariadna" erwartet Sie lm Hotel „Karaganda", 

Erdgeschoß, Raum 107.
Tel.: 8(3212) — 57-76-62 von 10.00 bis 17.00 Uhr 

8(3212) — 57-80-08 von 18.00 bis 22.00 Uhr

Фирма «Ариадна»
Если Вас ждут в Германии, мы поможем Вам быстро оформить до­

кументы, откроем частные и туристические визы и обеспечим авиабиле­
тами из Алматы до Ганновера, Дюссельдорфа, Франкфурта на Майне, 
Штуттгарта.

Из Караганды — до Гамбурга, из Акмолы — до Ганновера
Визовая поддержка — 10—14, 30 дней
Фирма «Ариадна» ждет Вас в гостинице «Караганда», 1 этаж, к. 107

Тел. 8 (3212) — 57-76-62, с 10.00 до 17 часов
8 (3212) — 57-80-08, с 18.00 до 22 часов

Firma „ERAT-Reisen"
Regelmäßige Direktflüge Kasachstan— 

Deutschland—Kasachstan 
Flugplan für Dezember:

Karaganda — Nürnberg am 3. und am 20.
Karaganda — Hannover am 10. und am 24.

Charterflüge für Dezember:
Karaganda —Hannover—Karaganda

am 10., zurück am 23.
Karaganda—Nürnberg—Karaganda

am 3., zurück am 20.
Die Flugtickets sind in der Luftverkehrsagentur Karaganda 

Gogol-Straße 27, erhältlich.
Tel.: 8(3212) 52-21-10, 74-41-19, 74-27-31
Fax.: 3212-74-27-31

Für Fluggäste in Deutschland:
Hallerstraße 9, 74564 Crailsheim
Tel.: 07951/22031, 07951/27574
Fax.: 07951/27493
Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Flug, gute Erholung 

und ein glückliches Wiedersehen mit Verwandten und Freunden!

фиРма „ERAT-Reisen"
Прямые регулярные авиарейсы 

Казахстан — Германия — Казахстан
Расписание на декабрь:

Караганда — Нюрнберг 3 и 20
Караганда — Ганновер 10 и 24

Чартерные рейсы на декабрь:
Караганда — Ганновер — Караганда

10 и обратно 23
Караганда — Нюрнберг — Караганда

3 и обратно 20
Билеты можно приобрести в Карагандинском авиаагентстве (ул. Го­

голя, 27).
Тел.: 8(3212) — 52-21-10, 74-41-19, 74-27-31
Факс: 3212-74-27-31

Для авиапассажиров в Германии:
Халлерштрассе 9 74564 Крайльсхайм

Тел.: 07951/22031, 07951/27574
Факс: 07951/27493
Мы желаем Вам прекрасного полета, приятного отдыха, счастливых 

встреч с родными и друзьями.

Zweiter Bezirk mit dem Sitz 
des Inspektors In Groß-Bujallk 
(Karschkowa, früher in Landau) 
umfaßte das Bujallkow- und das 
Beresaner Gebiet (16 Kolonien).

Dritter Bezirk mit dem Sitz 
des Inspektors In Parkau, dessen 
Verwaltung Glücksthaler . Gebiet 
und die einzelnen Kolonien: Hoff­
nungsthal, Katarshlna und Par­
kau (7 Kolonien).

Vierter Bezirk mit dem Sitz 
des Inspektors In Cherson, dessen 
Verwaltung: Schwedisches Ge­
biet und die einzelnen Kolonien 
Altdanzig, Neudanzig und Ter- 
noffka (7 Kolonien).

2. Im Gouvernement Jekate- 
rlnoslaw

Erster Bezirk mit dem Sitz des 
Inspektors in Josephstal, dessen 
Verwaltung: Chortltzaer Gebiet 
und die einzelnen Kolonien Jo­
sephstal, Rybalsk und Jamburg 
(21 Kolonien).

Zweiter Bezirk mit dem Sitz 
des Inspektors In Grunau, dessen 
Verwaltung: Mariupoler Kolo- 
nlsten-Geblet, Mariupoler Menno- 
nlten-Geblet und Berdjansker 
Gebiet (36 Kolonien).

3. Im Gouvernement Taurlen
Erster Bezirk mit dem Sitz 

des Inspektors in Prischib, des­
sen Verwaltung: Molotschnajer 
Kolonisten- und Mennonlten-Ge- 
blet (77 Kolonien).

Zweiter Bezirk mit dem Sitz 
des Inspektors In Neusatz, dessen 
Verwaltung: Neusatzer- und Zü- 
rlchthaler Gebiet und die Kolonie 
Balkotschakrak, Klschlaw und 
Starikrlm (11 Kolonien).

4. In Bessarabien
Ein Bezirk mit dem Sitz des 

Inspektors in Tarutino, dessen 
Verwaltung: Sarataer, Maloja-
roslawetzer und Klöstltzer Ge­
biet (24 Kolonien).

Nun sei noch auf die inneren 
Regeln eingegangen, von denen 
sich die Dorfgemeinde in ihrem 
Alltagsleben leiten ließ. Einzel­
ne Kolonien (In Gebiete bzw. 
Kreise eingeteilt) wurden von 
Inspektoren (Kreiskommissaren), 
worauf Ich schon hlngewlesen 
habe, Oberschulzen und Amtsbei­
sitzer verwaltet. Eine jeweilige 
Dorfgemeinde wurde von der 
Gemeindeversammlung, auf der 
nicht weniger als ein Kolonist 
von jedem Hof vertreten 
war, bzw. von dem Ortsgericht 
(dem Kolonie- oder Schulzen­
amt), das von einem Vorsteher 
(Schulzen), zwei bis vier Beisit­
zern sowie einem Kolonieschrei­
ber, verwaltet.

Zur Befugnis und Pflicht der 
Gemeindeversammlung gehörte: 
„Wahl von Personen zur Dorf­
und Kreisverwaltung; Entlassung 
solcher Kolonisten, die in einen 
anderen Stand zu treten beab­
sichtigten; Zusammenstellung von 
Vokatlonen bei Berufung eines 
Geistlichen oder Schulmeisters; 
Durchsicht und Beurteilung der 
Bitten und Klagen hinsichtlich 
der Gemeindebedürfnisse; Zusam­
menstellung der Steuer- und Ab­
gabe-Vorschläge; Durchsicht der 
Rechenschaftsberichte der Ortsbe­
amten am Jahresschluß oder nach 
Ablauf ihrer Dienstzeit; Abfas­
sung von Beschlüssen wegen Aus­
schließung und Entfernung aus 
der Gemeinde von Personen, die 
ein liederliches Leben führen 
usw.

...Das Kolonieamt war ver­
pflichtet, wöchentlich wenigstens 
einmal nach der Bestimmung des 
Vorstehers Sitzung zu halten und 
besondere Bücher zu führen; zum 
Einschreiben der obrigkeitlichen 
Befehle und Verordnungen über 
Einnahme und Ausgabe von Sum­
men sowie auch über Geld-, Ge­
treide- und dgl. Erhebungen; zum 
Einträgen von Klagen, Forde­
rungen und Streitigkeiten und 
der In diesen Sachen getroffe­
nen Verfügungen. Dem Vorsteher 
war nach der Instruktion o.a. 
auch das Recht eingeräumt, Ko­
lonisten ,dle sich eines Verge­
hens schuldig gemacht hatten, zu 
strafen, Jedoch nichts anders als 
mit Einwilligung ,der besten 
Leute’ In der Gemeinde oder 
nachdem die Erlaubnis des 
Kreisamtes dazu elngeholt wor­
den war."

Damit sehen wir, daß die so­
ziale Schichtung schon seit der 
Ansiedlung unserer Vorfahren in 
Rußland „verwaltungsmäßig" ge­
fördert wurde, was die Kolonisten 
gewiß nicht sofort merken konn­
ten...

Die Verfassung der
Kolonisten

Wie wir bereits wissen, hatte 
das Katharlnensche Manifest den 
deutschen Kolonisten verspro­
chen, Ihr eigenes Dorfrecht aus­
zuarbeiten: Paragraph 6 Punkt
5 des Manifestes: „Wir überlas­
sen denen sich etablierten ganzen 
Kolonien oder Landflecken die 
Innere Verfassung der Jurisdic­
tion ihrem eigenen Gutdünken, 
solchergestalt, daß die von Uns 
verordneten obrigkeitlichen Per­
sonen an Ihren inneren Einrich­
tungen gar kein Anthell nehmen 
werden, lm übrigen sind solche 
Colonlsten verpflichtet, sich Un-

serem Civll-Rechte zu unterwer­
fen..."

Die ârchlvarischen Quellen be­
weisen, daß unsere Vorfahren 
sofort nach der Niederlas­
sung an den Wolgaufem daran­
gingen, von diesem Vorrecht Ge­
brauch zu machen. Denn nach 
dem bedrängnisschweren Sein In 
solchen Ländern, wie z. B. die 
deutschen Lande es waren, war 
dieses Privileg neben Sem Recht 
auf Grund und boden die lang­
jährige Sehnsucht des einfachen 
Volkes.

Es sei hier Jedoch vermerkt, 
daß es In Rußland noch mehr an 
Freiheit fehlte als In Europa. 
Doch davon erfuhren die Umsied­
ler, als es schon zu spät war.

Wer Ist der Autor der ersten 
Verfassung der Wolgakolonisten 
gewesen? Da müssen wir sa­
gen, daß es darüber verschiedene 
Meinungen gibt.

Es gibt die Meinung, daß die 
Verfasser des Inneren Gemein­
derechts nur die Kolonisten sein 
konnten (Gottlieb Bauer, Peter 
Slnner, David Schmidt). „Die 
Instruktion" wurde für die Ko­
lonisten von der Regierung aus­
gearbeitet, beteuern die anderen 
(Professor G. Plssarewskl). Ob 
die armen Kolonisten dazu fähig 
sein konnten, zweifelten die drit­
ten.

Wir hatten schon Gelegenheit 
zu beweisen ,daß die Erstansied­
ler keine „gescheiterten Existen­
zen" waren, obwohl sie In Ihrer 
überwiegenden Mehrzahl arm ge­
wesen sind. Arm heißt jedoch 
nicht dumm.

Es sei uns erlaubt, hier zu ei­
ner Quelle, auf welche sich auch 
David Schmidt beruft, zu greifen, 
die als Verfasser einen der ersten 
Wolgadeutschen Geschichtsschrei­
ber nennt, nämlich Gottlieb 
Bauer. In seinen In den 80er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts 
verfaßten Aufzeichnungen lesen 
wir: „...die örtliche Verwaltung 
der Kolonien ... war besonderen 
Kommissären übertragen wor­
den ... Ob aber die Kommissäre 
mit Instruktionen hinsichtlich der 
örtlichen Verwaltung der Kolonien 
versehen waren, davon Ist außer 
dem, was die Alten erzählen, 
nichts bekannt. Dernach müßte 
man annehmen, daß die erste 
Innere Einrichtung und Verwal­
tung der Kolonien den Kolonisten 
gänzlich selbst überlassen blieb; 
denn ich hörte noch von meinen 
Großeltern, wie ihre Eltern er­
zählt hatten, daß sich der Vor­
steher, der Schulmeister und die 
Vornehmsten des Ortes jedesmal 
vor der Ankunft des Kommlsars 
versammelt hätten, um zu bera­
ten, was demselben mitzuteilen 
und von Ihm zu bitten sei..."

das sofort nach der Niederlas­
sung am Bestimmungsort.

Die neue Gesetzgebung über 
die Kolonien bekam den Titel 
„Instruktion für die In Kolonien 
sich niedergelassenen Einwohner, 
worlnnen zugleich bestimmt wird. 
In welchen Vergehungen die ho­
he Obrtgkelt, das Ist die Tutel- 
Kanzlei und deren Kontor, zu 
erkennen und welche der inner­
lichen Gerichtsbarkeit Ihrer Vor­
gesetzten überlassen sind". Nach­
dem die Tutel-Kanzlei über die 
Unzufriedenheit In der Kolo­
nistenmasse bezüglich der neuen 
Verfassung erfahren hatte, ver­
sprach sie, dieselbe zur Bespre­
chung in den Kolonien zu unter­
breiten. Was das für eine Bespre­
chung war, kann man sich gut 
denken: Obwohl die Kolonisten 
mehrere Einwände gegen die ge­
nannte Instruktion erhoben hat­
ten, wurde von der Kanzlei nur 
in 9 Punkten Änderungen unter­
nommen, welche sich auf Unwe­
sentliches beschränkten.

Die „Instruktion", die mit „al­
len Änderungen" durch die Re­
solution der Tutel-Kanzlei vom 
25. Februar 1770 bestätigt wor­
den war, sollte von nun an 
strengstens befolgt werden, wo­
mit „jeder weiteren Widerrede 
der Kolonisten", wie Gottlieb 
Beratz schreibt, „ein für allemal 
die Spitze abgebrochen" wurde.

Das neue Gesetzbuch beinhalte­
te folgende Kapitel (Abschnitte):

I. Von dem Gottesdienst und 
den allgemeinen Pflichten.

II. Von den Pflichten der 
Geistlichkeit.

III. Von den peinlichen und 
anderen Verbrechen, die nicht zur 
Gerichtsbarkeit der Kolonisten 
gehörten.

IV. Von der Wahl der Vorge­
setzten, ihrer Gewalt und der ih­
nen für ihre Bemühungen ausge- 
setzen Belohnung.

V. Von der Landpolizei.
VI. Von der Landwirtschaft.
VII. Von den Strafen für die 

Verbrechen.

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 28 
-47)
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«Дойче Альгемайне»

David Schmidt weist noch auf 
die Tatsache hin, daß Gawrlil 
Dershawin, der russische Dichter, 
der während des Pugatschow- 
Aufstandes in den Wolgakolonlen 
wellte, mit mehreren „vorneh­
men Herren" zusammentraf. Be­
kannt sind die Namen Johann 
Wllhelml, Kreiskommissar von 
Paninskoje, und Johann Michael 
Parnlckel, Einwohner von Zäsars- 
feld. Es sind Schriften ' dieser 
Männer erhalten geblieben, die 
in guten Deutsch verfaßt worden 
sind und die von bestimmter Gei­
steskraft ihrer Verfasser zeugen. 
Mit Johann Wllhelml verband
den Dichter besondere Freund­
schaft, und er stand mit ihm 
auch später lm Briefwechsel, den 
die beiden In deutscher Sprache 
führten. ,Und mit Hilfe dieser 
Intellektuellen brachten die Ko­
lonisten auch Ihre Gemeindever­
fassung zustande", schrieb David 
Schmidt. „Das ist kein Augen­
blick zu bezweifeln."

Als das Kontor lm Jahr 1769 
den Kolonisten seine Verfassung 
aufbürdete, lehnten sich die Ko­
lonisten dagegen auf. In einem 
Schreiben .das der Vorsteher und 
Beisitzer von zehn Kolonien dem 
Comptoir vorlegte, hieß es, daß 
die Kolonisten aber mit den 
„Regeln für Unmündige und Ver­
brecher" nicht einverstanden wäj 
ren, „daß sie die Instruktion
nicht aus Eigensinn und Unge­
horsam verworfen, sondern um 
die durch das Manifest zugestan­
dene Freiheit, welche Ihnen die 
Abfassung der Innerlichen Ge­
setze überläßt, nicht zu verlie­
ren." Sie gaben auch zu, „daß 
sie die Regeln, welche sie vorher 
unter sich eingeführt, für undeut­
lich und unvolkommen hielten". 
Jetzt seien sie entschlossen, un­
verzüglich die Innerlichen Geset­
ze selbst zu verfertigen, welche 
nichts enthalten sollen, als was 
mit Allerhöchstem Interesse über­
einstimmte, Ihnen und Ihren 
Nachkommen rühmlich und nütz- 

\ lieh sein werde, „besonders aber 
die Einrichtung einer Schu­
le".

Wieviel Diplomatie diese Zel­
len beinhalten! Spricht das nicht 
von dem Geistesvermögen Ihrer 
Verfasser?!

Somit sehen wir unsere Be­
hauptung bestätigt, daß die Wol- 
gakolonlsten Ihr Gemeinderecht 
selbst ausgearbeitet haben, und
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Die südrussischen Kolonisten 
bekamen nach der Gründung des 
„Kontors für die ausländischen 
Ansiedler lm südlichen Ruß- r 
land" ebenfalls Ihre „Auffüh- / 
rungsregeln", die im Jahr 1801 t 
unter dem Titel „Instruktion zur 
inneren Einrichtung und Verwal­
tung der neurusslscnen ausländi­
schen Kolonisten" veröffentlicht 
wurde. In den übrigen ausländi­
schen Kolonien verlief die Ver­
waltung unter Aufsicht der örtli­
chen Behörden. Nur das innere 
Gemeindeleben blieb von der Re­
gierung unantastbar. Die Kolo­
nisten behielten das Recht, das 
Ihnen lm Manifest von 1763 ver­
sprochen wurde, und zwar ihren 
Gemeindevorsteher zu wählen 
sowie ihre Gemeindeordnung, 
welche Wztere in keinem Wider­
spruch zu den genannten „Int- 
struktionen" und den g \ 
samtstaatlichen Gesetzen steht_> 
durfte, zu bestimmen.

Gottlieb Beratz, der die „In­
struktion" für die Wolgakolo- 
nlsten gründlicher Analyse un­
terzogen hatte, bemerkte, daß 
sie ein „militärisches Gepräge" 
zeigte, daß „das ganze geistige, 
gesellige, wirtschaftliche und po­
litische Leben in den Kolonien" 
auf das minutiöseste geregelt 
war. „Die Kolonisten brachten 
und durften nicht mehr selb­
ständig denken, sondern nur 
noch gehorchen und zwar pünkt­
lich, sonst gab’s Strafen oder gar 
,Scheiegen’ (Peitschen hiebe, 
Red.)", schreibt der Historiker.

„Darin bestand der andere 
charakteristische Zug der In­
struktion, nämlich der selbstän­
digen Denkkraft des Einzelnen 
keinen Spielraum zu lassen, son­
dern ihn gewaltsam einzuzwän­
gen in die Welt der Verordnun­
gen, deren Ausführung aber 
durch .strenge Ahndungen’ zu 
erzwingen, wie der stereotype 
Ausdruck bei der Kolonlsten-Be- 
amtenwelt an der unteren Wolga 
lautete."

Soziale Gliederung 
und erste wirtschaftliche 
Entwicklung 
der Kolonien.

Was waren eigentlich die 
Gründe der Unterentwicklung 
des deutschen Dorfes in der 
ersten Zelt nach der Niederlas­
sung?

Wir hatten schon Gelegenheit 
hinzuweisen, daß viele Umsied­
ler, welche die verschiedensten 
Stände und Schichten der damali­
gen Gesellschaft darstellten, erst 
In den russischen Hafenstädten 
(Oranienbaum, St. Petersburg 
u. a) bewogen wurden, ihren 
„wahren Entschluß" zu äußern, 
an die untere Wolga als Acker­
bauern zu gehen. Viele Koloni­
sten waren durch Armut und Not 
und unter Druck der Werbekom­
missare gezwungen, Kontrakte 
mit den letzteren abzuschlle- 
ßen, In denen sie sich verpflichte­
ten, dem Ackermannstand belzu^ 
treten.

(Fortsetzung folgt) *
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